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An einem stürmischen Septemberabend hat die Studentin Mercy Goddard aus Rhode Island, Neu-England, eine seltsame Begegnung: Ein Fenster zersplittert im plötzlich ausbrechenden Orkan, und vor ihr steht ein merkwürdiger junger Mann, der sich als Kapitän Soule, Walfänger, vorstellt. Aber aus einer alten Seekarte weiß Mercy, daß er schon fast hundert Jahre tot sein muß. Seine Gestalt wirft keinen Schatten, und so schnell, wie er kam, ist er auch wieder verschwunden. Mercy kann ihn nicht vergessen. Ein Jahr später begleitet sie eine Forschungsexpedition in die Südsee, auf der Suche nach einer verschwundenen Insel. Das geheimnisvolle Mondriff-Eiland soll zwischen Polynesien und Tahiti liegen. Auf der alten Seekarte ist es eingezeichnet  und heißt dort »Mercys Eiland«. Tatsächlich stößt die Expedition auf die Insel  aber inzwischen haben sich die Sterne verändert, hat sich die Zeit verschoben, man ist im Jahre 1821. Mercy wird in einem Beiboot von der Insel abgetrieben  aber aus den Nebeln taucht ein Schiff auf und nimmt sie an Bord. Es ist die »Bowditch«, Kapitän Soules Walfänger, und er selbst steht vor ihr.




Über dieses Buch



Mercy Goddard, Anthropologie-Studentin an der Universität von Providence, Rhode Island, ein Mädchen aus alter Seefahrerfamilie, hat am 23. September 1960, dem Tag der Tagundnachtgleiche, ein abenteuerliches Erlebnis. Sie arbeitet im Museum und studiert dort die erstaunlich detaillierte Seekarte des Walfangkapitäns Nathaniel W. Soule aus dem Jahre 1821, als ein plötzlich ausbrechender Orkan das Fenster des Zimmers zersplittert. Aus dem Nichts taucht ein junger Seemann auf, der ihr hilft, das Fenster mit Dachpappe zuzunageln. Aber der junge Mann ist seltsam gekleidet und hat eine merkwürdig altertümliche Redeweise. Zu Mercys sprachlosem Erstaunen erklärt er, sein Name sei Nathaniel W. Soule, Kapitän des guten Schiffes »Bowditch«. Als er die verwirrte Mercy nach Hause bringen will, erkennt sie im Lampenschein, daß er keinen Schatten wirft, und plötzlich ist er von ihrer Seite verschwunden. Mercy ist bald nicht mehr sicher, ob sie nur geträumt hat, kann aber die Begegnung nicht vergessen … Doch eines Tages trifft sie Nathaniel wieder  auf hoher See.

Wenn je ein Roman den Geruch des Meeres, das Knarren des Ruders, den Wind in den Segeln unmittelbar wiedergegeben hat, dann dieser. Der Leser erlebt die Fahrt auf einem Neu-England-Walfänger des Jahres 1821 in allen Einzelheiten kenntnisreich und erregend geschildert. »Stern unter Segeln« ist eine romantische Phantasie vom wilden Leben harter Männer auf See, von einer unverzagten, jungen Frau, vergessenen Eilanden im fernen Pazifik, von brütender Hitze und furchtbaren Stürmen  die magisch-traumhafte Geschichte einer Reise in eine fremde und doch nicht allzu ferne Vergangenheit.





Über die Autorin



Maribelle Cormack wurde am 11. Januar 1902 in Buffalo/USA geboren. Die Familie ihres Vaters stammte von den schottischen Orkney-Inseln, und die See lag Maribelle Cormack ein Leben lang im Blut. Für alles, was damit zusammenhing, hat sie sich immer interessiert.

Sie studierte an den Universitäten von Cornell/USA, Wien und Genf Literatur und Botanik und wurde später Direktorin des Park-Museums in Providence, Rhode Island/USA. Außer dem Meer galt ihre besondere Vorliebe der Astronomie, mit der sie sich intensiv befaßte. Sie nahm an mehreren Expeditionen teil und leitete auch ein Planetarium. Aus ihrer Feder stammt eine beachtliche Zahl von Romanen und Erzählungen, aber auch von Sachbüchern über unterschiedlichste Themen.

Maribelle Cormack starb 1983.
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Für Admiral William C. Mott, U.S. Navy, 
der Vorarbeiten zu diesem Roman ermöglichte.




Die Hauptpersonen



Mercy Goddard eine junge Anthropologin aus alter 
Neu-England-Seefahrerfamilie

Nathaniel W. Soule Kapitän des guten Schiffs »Bowditch«, Segler und Walfänger aus Nantucket

Charity seine Frau

Andrew Folger Charitys Bruder, Erster Steuermann der »Bowditch«, Nathaniels bester Freund, Mercy Goddards Ur-Urgroßonkel

Dr. Kennedy Leiter einer Südpazifik-Expedition, 
ein alter Freund von Mercys Vater

Colette seine Frau, eine tahitianische Prinzessin

Jim Salter Kapitän der Expeditions-Yacht 
»Tangaroa«

Hank Hodges Gouverneur der Karolinen-Inseln

Connie seine Frau

Johnny Wilkinson Funker auf der »Tangaroa«

Tetua ein polynesischer Matrose auf der »Tangaroa«






I



Teils unbehaglich, teils entzückt starrte Mercy Goddard aus den sturmgerüttelten Fenstern eines Arbeitsraumes im Südflügel des Roger Williams Park-Museums. Ungehindert fegte der Wind über Park, Gärten und See hinweg und prallte mit ständig zunehmender Kraft gegen die Backsteinmauern des Gebäudes, hoch auf einem Hügel in Providence, Rhode Island. Einen Augenblick lang bedauerte Mercy, zurückgeblieben zu sein, als alle anderen fortgingen.

Sie war vor kurzem erst neunzehn Jahre alt geworden und konnte sich darum nicht an den entsetzlichen Sturm von 1938 erinnern, aber sie hatte von den Verwüstungen in New England gehört, bei denen zweihundert Menschen ertrunken waren. Der Stürme von 1954 erinnerte sie sich jedoch, die an der Küste von Rhode Island Verheerung hinterließen. Es war damals die gleiche Jahreszeit gewesen. Dabei fiel ihr ein, daß heute der Tag des herbstlichen Äquinoktiums war  der 23. September; und im gleichen Augenblick rüttelte ein bösartiger Windstoß an den Fenstern der Pacific Hall und pfiff in den Ritzen der Dachluken.

Es war etwas Faszinierendes und Furchterregendes zugleich um den bedrohlich zunehmenden Sturm; aber gerade die Heftigkeit des Windes gab ihr ein Gefühl der Befreiung. Mercys braune Augen funkelten, und ihr Herz klopfte schneller als sonst. Den ganzen Tag lang hatte das Radio Sturmwarnungen hinausgedröhnt, bis um drei Uhr die ganze Atlantikküste von Hatteras bis Eastport, Maine, verbarrikadiert war, um diesem jüngsten Orkan die Stirn zu bieten. Drunten in Providence würden Sandsäcke hoch an den Fundamenten der Häuser aufgetürmt, hatte der Ansager berichtet. Die Büros waren verlassen. An der gesamten Küste Rhode Islands und der Nachbarstaaten evakuierte der Küstenschutz die Bewohner. Die Angestellten des Museums waren nach Hause gegangen, aber da sie gleich nebenan wohnte, hatte Mercy beschlossen, noch eine Weile zu bleiben.

Hinter ihr, vom weißen Neonlicht einer Schreibtischlampe erhellt, stand ein großer Tisch, auf dem sich Karten, Papiere und kleine Gegenstände häuften, die sie für die Vitrinen der großen Pacific Hall hinter dem Arbeitsraum katalogisierte. Dicht daneben befand sich ein Zeichentisch mit allerlei Zubehör, aber im Hintergrund lagerten Schatten, und die Möbel wirkten geheimnisvoll vergrößert im Halbdunkel des späten Nachmittags.

Mercy überlief ein Schauer, als sie, die schlanken Arme fest über der Brust verschränkt, am Fenster des oberen Stockwerks stand. Strömender Regen nahm ihr nahezu jegliche Sicht auf den wohlbekannten Park. Das historische Blockhaus von Betsy Williams auf dem gegenüberliegenden Hügel war jetzt unsichtbar, und selbst die Bäume auf der anderen Straßenseite erschienen ihr unwirklich. Riesige Äste knorriger Eichen peitschten wild im Wind, während große Ulmen hin- und herschlugen wie Kokospalmen auf einem Korallenatoll mitten im Sturm. Mercy hörte ein dumpfes Krachen, als von einer in der Nähe stehenden Weißtanne ein gewaltiger Ast abgerissen wurde und splitternd gegen die Ziegelmauer flog. Zweige wirbelten wie wahnsinnige Hexen in alle Richtungen. Sie wußte, daß sie nicht am Fenster stehenbleiben durfte, aber sie konnte sich nicht losreißen.

Eine sonderbare Empfindung überkam sie. »Als wäre ich an Bord eines Schiffes, irgendwo auf einem fremden Ozean …«, murmelte sie halblaut. Mercy entstammte einer alten Seefahrerfamilie und war selbst eine gute Seglerin. Sie kannte das Gefühl von Decksplanken unter den Füßen. Dieses war so ähnlich …

Sie versuchte, das unwirkliche Gefühl abzuschütteln. Das Museum aber schien von einem seltsamen Zauber erfüllt, als ob die Gegenstände in den Vitrinen etwas vom Wesen der fernen Länder ausstrahlten, aus denen sie kamen, und die Verbindung zwischen ihr und den langvergangenen Zeiten und Menschen herstellten, zu denen sie einst gehört hatten.

Unsinn, sagte sie zu sich selbst. Wie kann sich Mercy Goddard, eine nüchterne Studentin der Anthropologie am Pembroke College, nur so gehen lassen! Was würde ihr Onkel, Professor Jason Folger, Leiter des Anthropologischen Instituts der Brown Universitär, von ihr denken, wenn er das wüßte! Sicher wäre es das letzte Mal, daß man sie allein im Museum arbeiten ließ, nachdem alle anderen gegangen waren. Onkel Jason beaufsichtigte die Renovierung der Pacific Hall im Naturwissenschaftlichen Museum der Stadt. Sie war freiwillige Assistentin, durchforschte begeistert die alten Berichte und katalogisierte die Sammlungen, bis sie sich so davon gefangennehmen ließ, daß ihr die Vergangenheit manchmal wirklicher erschien als die Gegenwart.

Mercy wandte sich vom Fenster ab.

All die wertvollen Schaustücke der Pacific Hall waren im frühen neunzehnten Jahrhundert von Kapitänen aus Providence oder Newport nach Hause gebracht worden. Wie eifrig  und dennoch oft vergeblich  hatte sie die Logbücher dieser Schiffe nach Hinweisen auf die Speere und Keulen im Museum durchsucht! Warum hatten sie nicht auch die Namen der Inseln notiert, von denen die Schätze kamen? Hatten die von Wasserknappheit und Mangel an frischen Nahrungsmitteln und Brennholz bedrängten Walfangkapitäne es für unwichtig gehalten  Männern, denen meuternde Besatzungen, feindselige Eingeborene und pazifische Stürme, so heftig wie der heutige dort draußen, wahrscheinlich eher zu schaffen machten? Aber sie wollte Gewißheit. Gäbe es nur einen Weg, einen Blick in ihre Welt zu tun und den Geheimnissen, die jene Dinge bewahrten, auf die Spur zu kommen …

Ihre Augen streiften die Karte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag. Sie hatte einem Walfangkapitän der alten Zeit gehört. Sein Kurs zwischen den Inseln des mittleren Pazifik war in verblaßter Schrift darauf eingezeichnet. Aufmerksam verfolgte Mercy die Schiffsroute und vergaß darüber den Sturm. Sie wußte, daß gute Seekarten damals unbezahlbar waren und immer wieder benutzt werden mußten. Flüchtig las sie den Namen in der linken unteren Ecke. In einem der Schränke in der Nähe gab es einen alten Quadranten aus der gleichen Zeit wie die Karte. In Providence hergestellt, trug er noch den Namen des Besitzers  Soule. War es der Kapitän, der die schöne Trophäe aus Neuseeland mitgebracht hatte, oder das große Kultgefäß von den Fidschi-Inseln und den kostbaren Totempfahl von den Sandwich-Inseln, die heute Hawaii hießen?

Wieder erzitterte das Gebäude, der Fußboden schien sich zu heben, und erneut hatte sie das Gefühl, auf einem schwankenden Deck zu stehen. Jetzt war es aber genug. Vielleicht hatte Onkel Jason recht. Sie hatte zu viele Stunden über alten Logbüchern zugebracht. Er sagte, sie begänne bereits auszusehen, als lebe sie um 1820! Mercys Hand berührte das Medaillon, das sie an einer goldenen Kette um den Hals trug. Es enthielt eine Miniatur ihrer Ur-Urgroßmutter, der sie angeblich ähnlich sah.

Während ihr Blick über die triefenden Scheiben glitt, die sich im Regen aufzulösen schienen, bedauerte sie ehrlich, darauf bestanden zu haben, nach dem Fortgehen des übrigen Personals zu bleiben.

»Wenn ich gehen will, kann mich kein Wind davon abhalten, nach Hause zu kommen«, hatte sie gesagt. »Es ist ja gleich nebenan.«

Jetzt war sie nicht mehr so sicher. Abgesehen von einem Trupp von Telegraphenarbeitern, der versuchte, einen heruntergefallenen Telephondraht zu sichern, lag der Park verlassen da. Der Draht peitschte im Wind wie eine lebendige Schlange, und sie sah mit Bestürzung, daß die Männer sich kaum auf den Füßen halten konnten.

»Der Wind scheint eine Geschwindigkeit von hundert Meilen in der Stunde zu haben«, dachte sie. »Es ist besser, ich mache mich auf den Weg, solange es noch geht.«

Sie machte kehrt, um ihre Schlüssel aufzunehmen, als es hinter ihr ohrenbetäubend krachte. Ein großer Ast hatte das Fenster durchschlagen, an dem sie nur Sekunden vorher gestanden hatte, und sofort war der Raum erfüllt von fliegenden Glassplittern, heulendem Wind und strömendem Regen. Der Schreck lähmte sie einen Augenblick. Die Lampe fiel um, und Papier wirbelte durch die Luft. Mercy schrie auf und begann vergeblich danach zu haschen. Vor der Gewalt des Windes war sie hilflos. Die alte Karte  wo war sie nur? Da lag sie, hingeweht unter den unzulänglichen Schutz des Tisches.

Man hatte Mercy Goddard gelehrt, im Notfall schnell zu reagieren. Das war eines der ersten Dinge, die sie auf dem Boot ihres Onkels gelernt hatte. Jetzt ergriff sie eine Pappe vom Zeichentisch und preßte sie gegen das zerbrochene Fenster. Sofort merkte sie, daß es unmöglich war, sie gegen den ungeheuren Winddruck zu halten. Wäre nur jemand hier, um ihr zu helfen!

Da fühlte sie auf einmal die Berührung einer fremden Schulter und hörte die Stimme eines jungen Mannes.

»Schon gut, Miss! Kein Grund zur Panik. Welch ein Glück, daß ich Euren Ruf hörte. Ich kam, so schnell ich nur konnte. Holt Hammer und Nägel!«

Mercy war zu verblüfft, um zu sprechen. Sie konnte ihn nur stumm über die Schulter hinweg anstarren. Auf den ersten Blick erkannte sie in ihm einen Seemann.

»Träumt nicht, Miss!« Das war die befehlsgewohnte Stimme eines Kapitäns. »Ein Orkan ist im Anzug. Wollt Ihr, daß uns das Dach über dem Kopf fortweht?«

Zwar noch benommen, führte sie den Befehl automatisch aus. Die Erziehung ihres Onkels an Bord war gründlich gewesen. Im Schränkchen unter der Bodentreppe lag Werkzeug. Sie schlug die ersten Nägel an den Ecken ein, um die Pappe zu sichern, damit der Mann die Hände frei bekam. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen.

Er nickte zustimmend, ergriff den Hammer und schlug schweigend ein Dutzend Nägel ein. Dann lächelte er beinahe jungenhaft auf sie herab.

»Ihr würdet einen großartigen Seemann abgeben, Miss. Fürwahr, wärt Ihr nicht ein Frauenzimmer, ich heuerte Euch für meine nächste Reise an. Herrgott, nur ein flüchtiger Blick auf Euch ließe die Männer den Verstand verlieren!«

Er hielt inne, als käme ihm zum Bewußtsein, daß es unpassend für einen Kapitän war, eine junge Dame so anzureden  noch dazu eine, deren Namen er nicht kannte.

Mercy lachte laut heraus. »Nein, wirklich! Frauenzimmer! Merkwürdige Anrede für ein Mädchen.«

Nun war es an ihm, über ihre freien Manieren und die Sicherheit ihrer Haltung erstaunt zu sein. Sie war hier so zu Hause, wie er an Bord seines eigenen Schiffes. Ohne geziemende Scheu und Sittsamkeit sah sie ihn frei und offen an. Er war wirklich entsetzt.

»Wie sind Sie hereingekommen?« fragte Mercy plötzlich. »Die Eingangstür war verschlossen. Vermutlich hielt das alte Schnappschloß nicht. Jedenfalls bin ich froh, daß Sie kamen. Ich brauchte Hilfe.«

Der Fremde blickte auf sie herab. »Gewiß brauchtet Ihr Hilfe. Welch unzuverlässige Mannschaft habt Ihr hier, daß die Fenster nicht gegen den Sturm gesichert sind!«

»Wir glaubten nicht, daß es dieses Mal so schlimm werden würde«, sagte sie fast entschuldigend. »Das letzte Mal waren wir vorbereitet, und dann änderte der Sturm seine Richtung auf See hinaus. Außerdem erhielten wir vor drei Uhr nachmittags keine eigentliche Sturmwarnung.«

»Sturmwarnung!« entrüstete sich der junge Kapitän. »Wahrhaftig, jedes Kind konnte an den Wolken dort drüben erkennen, daß in einer Stunde ein westindischer Orkan über uns hinfegen würde. Habt Ihr denn nicht die Brise geschnuppert? S ist der Atem der Karibischen See. Ihr seid eben doch eine Landratte. Und ich glaubte Euch see-erfahren.«

»Ich bin keine Landratte«, empörte sich Mercy. »Ich bin die Tochter eines Kapitäns, und meine Familie ging seit Generationen von Nantucket aus auf Walfang. Seit mein Bruder und meine Vettern zur See fuhren, bin ich Erster Maat auf meines Onkels Schiff.«

Der junge Mann lachte schallend. »Ich stelle mir vor, wie Ihr als Erster Steuermann die Mannschaft mitten im Sturm zum Segelreffen hinaufjagt!« Er schien von dem Gedanken entzückt. Wie ein Seemann der alten Zeit stand er mit gespreizten Beinen vor ihr, legte den Kopf auf die Seite und fragte: »Könnt Ihr gegen den Wind spucken, das heißt, wenn es damenhaft wäre, überhaupt zu spucken?«

Jetzt war die Reihe zu lachen an Mercy. »Nein, ich gebs zu, das kann ich nicht. Bin noch nicht um Kap Horn gefahren!«

Sie lachten zusammen, und die Spannung verflog. Wenn sie Furcht vor ihm empfunden hatte, war sie jetzt verschwunden.

»Ihr kommt also aus einer alten Seefahrerfamilie? Und Euer Vater ist Kapitän, sagtet Ihr?«

»Er war Kapitän«, berichtigte Mercy. »Er und meine Mutter sind auf See geblieben. Ich kann mich kaum an sie erinnern.«

Der junge Mann betrachtete sie mitleidig. »So bliebt Ihr schon in jungen Jahren als Waise zurück. Die Welt ist hart zu verlassenen Kindern, wie Ihr eines wart. Ich hoffe, Ihr hattet freundliche Verwandte?«

»Die besten Menschen. Niemand hatte jemals bessere Eltern, als mein Onkel und meine Tante es waren.«

Er war beruhigt. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, daß dieses zarte Mädchen in der rauhen Welt allein stand.

»Wo wohnt Ihr?« erkundigte er sich. »Ich werde Euch nach Hause geleiten. Eure Tante wird in großer Sorge um Euch sein. Ich staune, daß sie Euch in diesem Wetter ausgehen ließ.«

»Oh, ich wohne gleich nebenan«, sagte Mercy, verwirrt über seine fremdartige Ausdrucksweise. Er sprach wie ein Quäker mit dem »Ihr« und dem »Euch«, die sie nur bei den älteren Einwohnern Nantuckets gehört hatte.

»Dann seid Ihr also von Rhode Island gebürtig?« fragte er. »Darf ich Euch nach Eurem Namen fragen, falls Ihr es nicht als Kühnheit erachtet?«

Seine Manieren waren von seltsam altmodischer Ehrerbietung.

»Ich heiße Mercy Goddard«, antwortete sie. »Die Familie meines Vaters lebte immer in Rhode Island, aber meine Mutter stammte von Nantucket.«

»Ich hätte es mir denken können«, rief er aus. »Ich bin auch zur Hälfte von Nantucket und habe Waltran im Blut.«

Sie lächelten einander zu und fühlten, daß eine Brücke zwischen ihnen geschlagen war. Da fiel ihm ein, daß er sich noch nicht vorgestellt hatte. Mit einer Verbeugung sagte er: »Ich bin Kapitän Nathaniel W. Soule und führe die ›Bowditch‹, die heute morgen am India Point ins Dock ging.«

Etwas war daran seltsam, fast so erstaunlich wie seine Quäkersprache. Wo hatte sie nur seinen Namen schon gehört?

Wieder erschütterte ein heftiger Windstoß das Haus. »Dank sei dem Herrn, daß ich nicht auf See bin«, sagte Kapitän Soule feierlich, »und daß sich mein Schiff, die Mannschaft und die Ladung an einem Ort befinden, wo ihnen der Sturm kaum Schaden tun wird. Von so einer Böe möchte ich im Windschatten der Küste nicht getroffen werden.«

»Es ist besser, ich gehe jetzt«, sagte Mercy schnell. »Der Sturm nimmt zu. Würden Sie mir helfen, diese Dinge in den Schaukasten zu räumen? Ich kann die oberen Haken nicht ohne Leiter erreichen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch zu helfen«, antwortete er und folgte ihr in den Ausstellungsraum, wo er vor Erstaunen wie angewurzelt stehen blieb.

»Zum Donner«, rief er aus. »Was habt Ihr hier? Was für ein Haus ist das  die Schatzkammer fast aller pazifischen Inseln? Das da drüben sind Speere von Fidschi, Panzer von den Gilbertinseln und Krummäxte von Mangaia in den Cookinseln. Das Zwillingsstück zu jenem heidnischen Götzen habe ich auf den Marquesas gesehen. Wahrlich, diese hier sind so schön, wie nur irgend etwas im Besitz der East India Society in Salem.«

»Natürlich«, bestätigte Mercy. »Das alles wurde von unseren Schiffskapitänen aus Rhode Island nach Hause gebracht. Ich gebe es zwar ungern zu, aber ich glaube, Salem war ihr Vorbild!«

Der junge Kapitän schien sie nicht gehört zu haben. Er starrte jetzt das große, hölzerne Kultgefäß im Schrank an. Es maß vielleicht zwei Fuß im Durchmesser, war aus dunklem Holz gearbeitet und hatte kurze Füßchen, wie ein niedriger, dreibeiniger Hocker. Er ging geradewegs darauf zu, untersuchte es lange und wandte sich dann heftig nach ihr um, wobei er sie fast anklagend fragte: »Woher habt Ihr dieses Gefäß?«

Mercy sah zu ihm auf. »Es kam vor mehr als hundert Jahren mit einem Schiff von den Fidschi-Inseln.«

»Mit Verlaub, Miss Goddard, das ist nicht wahr. Dieses Gefäß stammt von Tonga. Bei mir an Bord befindet sich das Gegenstück dazu.«

»Sind Sie kürzlich auf den Tongainseln gewesen?« fragte Mercy.

»Aber ich sagte Euch doch  mein Schiff ging erst heute morgen am India Point ins Dock, kurz bevor der Sturm losbrach.«

Es war mehr als nur Befremden, das jetzt zwischen ihnen stand. Ein von Tonga kommendes Schiff dockte heute am India Point, überlegte sie. Aber gemessen an seinem, war ihr Verwundern gering. Er starrte auf ihre enganliegende Bluse, ihren Rocksaum und ihre kurzen Locken.

»Ihr seid schön«, sagte er, und in seiner Stimme lag etwas wie Scheu. »Mit Eurer hellen Haut und den rotgoldenen Haaren würde man Euch auf den Inseln für einen Abkömmling der Götter halten. Vergebt, wenn ich meine Augen ungebührlich lange auf Euch ruhen ließ. Aber in vielen endlosen Monaten habe ich keine weiße Frau gesehen.«

Trotz seiner Bewunderung verriet er beim Betrachten ihrer Kleidung eine Spur Unsicherheit. Er schien sich zu fragen, ob er während der langen Monate auf See vergessen habe, wie junge Damen sich kleiden. Errötend wandte er hastig den Blick ab. Mercy durchfuhr der Gedanke, daß er sie vielleicht lieber in weißer Leinenhaube, Halstuch und züchtig grauem Quäkerkleid gesehen hätte.

»Habt Ihr denn keine Inventarliste?« rief er und wandte sich wieder der Sammlung zu. »Was ist das für eine liederliche Wirtschaft!«

»So schlimm ist es gar nicht«, meinte Mercy. »Wir erhielten die Sammlung ohne weitere Informationen. Ich habe überall nachgeforscht. Wir waren nämlich nicht die ursprünglichen Eigentümer. Außerdem sind die Stücke natürlich alle sehr alt.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Überall habe ich gesucht. Nur nicht dort, wo ich es finden könnte. Die Rhode Island Historical Society! Ich wette, das Original der Liste befindet sich in ihren Kellergewölben!«

Nathaniel Soule erstarrte. »Ihr würdet doch nicht wetten?« fragte er entsetzt.

Mercy verbiß sich ein Lachen. Was für ein sonderbarer Kauz war dieser Kapitän! Vielleicht Handelsmarine. Von der Kriegsmarine konnte er nicht sein. Er trug keine Goldborten  es sei denn, eine blasse Andeutung davon auf der abgenutzten Mütze, die er zusammengeknüllt in der Hand trug. Wollte er sie necken?

»Sind Sie noch nie eine Wette eingegangen, Kapitän?« fragte sie boshaft.

Der junge Mann errötete. »Ich bekenne, ich habe gewettet. Aus rein geschäftlichen Gründen, Ihr versteht!«

Mercy lachte triumphierend. »Dann verloren Sie Ihre Quäkerwürde jenseits von Montauk Point!«

Nathaniel Soule errötete noch tiefer. »Für ein junges Frauenzimmer wißt Ihr zuviel!«

Er nahm ihr die Wurfkeule aus Fidschi ab und hängte sie an den Haken hoch oben an der Rückwand der Vitrine. Dabei erblickte er eine sechs Fuß lange Neonröhre, die ihm bis dahin nicht aufgefallen war. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor. Im selben Moment gab es einen Donnerschlag, als wären sämtliche Eichenbäume im Park entwurzelt und gegen die Mauern des Museums geworfen worden. Das Licht erlosch.

»He, blast doch nicht die Lampe aus«, schrie er.

Obgleich ihre Ohren von dem Lärm widerhallten, verstand ihn Mercy.

»Natürlich nicht. Der Strom ist ausgefallen. Es ist besser, wir beeilen uns, fortzukommen.«

Er trat zurück, und sie schloß den Schrank und drehte den Schlüssel um. Rasch wandte sie sich und schritt auf die Treppe zu, wo ein schwacher Lichtschimmer durch die Fensterscheiben der vor dem Wetter geschützten Seite des Hauses fiel.

Sie nahm Hut und Mantel. »Es ist zwecklos, den Haupteingang zu benutzen«, sagte sie mit erhobener Stimme, um das Heulen des Windes zu übertönen. »Wir müssen den rückwärtigen Ausgang nehmen. Es ist die dem Sturm abgekehrte Seite.«

Er nickte zustimmend. Trotzdem mußte er sich gegen den Wind stemmen, um auf den Füßen zu bleiben, als sie sich durch die Tür gezwängt hatten.

»Noch nicht einmal im Pazifik habe ich so einen Sturm erlebt«, keuchte er. »Im Jahre des großen Orkans war ich nicht zu Hause. Wart Ihr damals hier?«

Sie schüttelte den Kopf. Meinte er 1938? Damals war sie noch nicht einmal geboren, und auch er konnte keine deutliche Erinnerung daran haben. Sicherlich war er nicht älter als Ende Zwanzig.

Er faßte ihren Arm. »Haltet Euch an mir fest.« Seine Stimme klang kraftvoll befehlend, wie es zu einem Kapitän paßte, dessen Befehle von der Mannschaft bei einem Sturm auf See gehört werden mußten. »Ihr könntet Euch nie allein auf den Füßen halten. Ihr wiegt ja sicher noch nicht einmal hundert Pfund!«

Mercy hielt sich nur zu gern fest und fragte sich, ob sie recht daran getan hatten, den Schutz der Steinmauern zu verlassen. Offenbar nahm der Sturm noch an Gewalt zu, und der Regen kam in plötzlichen, tropischen Güssen. Die Arbeiter, die jetzt zwischen dem Museum und ihrem Haus beschäftigt waren, hielten in ihrer Arbeit inne, um sie verwundert anzustarren.

Einer von ihnen fuhr in einem Lastwagen dicht an sie heran.

»Wollen Sie bis zum Bus mitfahren, Miss? Sie sollten in diesem Wetter nicht allein hier draußen sein.«

Mercy schüttelte den Kopf und wies mit der Hand. »Ich wohne gleich hier nebenan, bis dahin schaffe ich es. Trotzdem vielen Dank.«

Was meinte der Mann, allein? Sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn sie war zu beschäftigt, sich gegen den Wind vorwärtszukämpfen. Zwischen den Lichtern des Lastwagens und der Mauer stehend, warf sie einen grotesken Schatten, ihr flatternder Rock erschien wie eine tanzende Figur auf der Wand. Aber kein zweiter Schatten war neben dem ihren zu sehen!

Und dennoch gab es den jungen, stattlichen Kapitän, der sie auf die Haustür zuführte und dessen kraftvoller, muskulöser Arm sie stützte!

Als sie den Garten durchquerten, sauste ein Kiefernast auf sie zu.

Nathaniel Soule warf sie zu Boden und fiel neben ihr nieder. Keuchend lagen sie nebeneinander. Dann half er ihr wieder auf, und sie erreichten die vertraute Tür.

»Es ist besser, Sie kommen herein und warten den Sturm ab, Kapitän«, rief sie, als sie zu Atem kam. Doch als sie sich umwandte, war sie allein. Fünfzig Meter weit konnte man die Straße überblicken, aber keine lebende Seele war zu sehen! Sie hielt sich am Türrahmen fest und starrte in den Regen.

Vor einem Augenblick war er noch hier gewesen, unmittelbar neben ihr. Sie hatte den Druck seiner Finger auf ihrem Arm gespürt. Wenn sie die Augen schloß, konnte sie ihn deutlich vor sich sehen  ein großer, stattlicher, junger Mann mit funkelnden Augen, sonnengebräunter Haut und ungebärdigen, schwarzen Haaren. Er war schlank und kräftig und trug eine Art Seemannstracht. Eine Joppe, sonderbar geschnittene Hosen und die Mütze, die er zusammengeknüllt in der Hand hielt.

Das war keine Einbildung! Nein, er hatte sich sogar vorgestellt  Kapitän Nathaniel W. Soule von der »Bowditch«, die an diesem Tag am India Point ins Dock gegangen war.

Kapitän Soule von der »Bowditch«! Blitzartig erinnerte sie sich jetzt. Das war der Name auf der Karte aus dem Jahre 1820, in die sie sich vertieft hatte, und der Name auf dem alten Quadranten im Schaukasten des Museums. Aber dieser Kapitän Soule lebte und reiste vor mehr als hundert Jahren!

Mühsam kämpfte Mercy gegen Unwirklichkeit und Sturm. Noch immer hatte sie das Gefühl schwankender Decksplanken unter den Füßen. Und wieder erschienen ihr die windgepeitschten Bäume wie eine Reihe von Kokospalmen. Kapitän Soule hatte recht gehabt, der Wind führte den Duft der Tropen mit sich.

Hatte sie durch ihr Studium der alten Seekarte den Geist eines lange verstorbenen Walfangkapitäns heraufbeschworen? War er es gewesen, der das alte Kultgefäß mitbrachte, dessen Anblick ihn so bestürzte? Nun, durch einen Anruf beim Hafenkapitän oder durch die Schiffahrtsnachrichten in den Zeitungen konnte man bald feststellen, ob sein Schiff in Providence ins Dock gegangen war. Sie hegte keinen Zweifel daran  es hatte gedockt. Die Frage blieb nur: wann? Würde sie sich fürchten, die Aufzeichnungen der Historical Society zu lesen und Gewißheit darüber zu erlangen, daß ein gewisser Kapitän Nathaniel W. Soule zwar am Tage der herbstlichen Tagundnachtgleiche, aber in einem anderen Jahr als diesem, am India Point ins Dock gegangen war?

Mercy machte kehrt und ging ins Haus. Wie immer ihre Nachforschungen verlaufen würden, sie wußte, daß sie mit dieser seltsamen Begegnung, in dieser Sturmnacht, in einen Wendekreis ihres Lebens eingetreten war.




II



Und wieder war es September  morgen würde die herbstliche Tagundnachtgleiche eintreten, und ein Jahr war vergangen, seit der letzte Orkan die Küste von Rhode Island verwüstet hatte. Der 23. September hatte für Mercy eine besondere Bedeutung erlangt.

Sie fiel in einen Stuhl auf dem Achterdeck der Jacht »Tangaroa«, die zwischen den Karolinen und den Marshallinseln im mittleren Pazifik kreuzte, und wie schon so oft, ließ sie ihre Gedanken zu dem Tag im Museum zurückkehren, an dem der junge, unbekannte Kapitän in der fremden Tracht plötzlich in der Pacific Hall erschienen war. Als sie feststellte, daß sein Schiff, der Walfänger »Bowditch« aus Providence, Rhode Island, zwar am 23. September  aber im Jahre 1822!  in die Heimat zurückgekehrt war, war sie beunruhigt und verwirrt gewesen. Automatisch wanderte ihre Hand zu dem goldenen Medaillon mit der Miniatur ihrer Ur-Urgroßmutter, als verbände das kleine Erbstück sie mit der Vergangenheit.

Ihr war, als habe ein Magnet sie in diese Gewässer gezogen. Die alte Seekarte, die sie sich vor einem Jahr während des Sturmes angesehen hatte, besaß jetzt für sie große Wichtigkeit.

Im Juni hatte Mercy am Pembroke College ihr Examen gemacht und war anschließend aufgefordert worden, sich der Bishop-Museum-Expedition anzuschließen, die von Honolulu nach den Marshallinseln segelte. Ihr über Anthropologie hinausgehendes Interesse an dieser Gegend hatte sie Dr. Kennedy, dem Leiter der Expedition und langjährigen Freund ihres Vaters, nicht anvertraut. Nur der im Dienst ergraute Kapitän der Jacht, Jim Salter, hatte gesehen, daß sie, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, die alte, vergilbte Karte studierte  und sich darüber gewundert.

In ihre Gedanken versunken, bemerkte Mercy nicht, daß der Besitzer der Jacht, Inselgouverneur Hank Hodges, sie beobachtete. So viel wußte er, die rotblonde Mercy machte sich über irgend etwas Sorgen. Sie war für ihr Alter viel zu geistesabwesend. In Gegenwart anderer gab sie sich große Mühe, die bohrenden Gedanken zu verscheuchen, aber alle an Bord waren sich mehr oder weniger darüber im klaren, daß sie etwas quälte. Ganz besonders Connie Hodges, die Frau des Gouverneurs. Dennoch hatte Mercy sich auf der Fahrt von Guam, wo sie zu der Expedition gestoßen war, gut erholt. Sie hatte klare Augen, war von der Sonne gebräunt und hatte bewiesen, daß sie eine tüchtige Seglerin war; selbst der Kapitän nannte sie seine rechte Hand im Umgang mit dem Sextanten.

Die »Tangaroa« erforderte eine siebenköpfige Besatzung; nur drei davon waren von Beruf Seeleute  der Kapitän und die beiden tahitianischen Matrosen. Aber der Gouverneur und seine Frau waren erfahrene Segler. Das galt auch für Keneti, wie der Anthropologe von allen genannt wurde, und Johnny Wilkinson, den jungen Funker. An Bord ging der Scherz um, daß sie nur einen Passagier, eine Dame von Stand hatten: Colette Kennedy, die schöne, französisch-tahitianische Frau des Doktors.

Mercy blickte hinaus auf die glatte See, die unter den schrägen Strahlen der späten Nachmittagssonne glitzerte. Nicht eine Insel war in Sicht, die den weiten Bogen des fernen Horizontes unterbrochen hätte. Sie schienen allein im Universum. In mancher Hinsicht waren sie es auch, wenn man von der Funkverbindung absah, die sie mehrmals täglich mit Küstenstationen aufnahmen. Die nächste war im Augenblick Kwajalein, der amerikanische Flottenstützpunkt auf den Marshallinseln.

Der Gouverneur hatte um diese Zeit die Wache, und einer der beiden Tahitianer stand am Ruder. In diesen Gewässern, die immer noch nicht genau kartographiert waren, mußte man ungeheuer wachsam sein. Es war eine Welt der Koralleninseln und unterseeischen Riffe, in der eine aufragende, unbekannte Korallennadel wie ein Messer durch den Schiffsrumpf schneiden konnte. Die freiwilligen Besatzungsmitglieder wechselten sich während der Tagesstunden ab, die ausgebildeten Seeleute des Nachts, und Kapitän Salter schlief oft in der Hängematte an Deck, um sofort zur Stelle sein zu können.

Johnny, der Funker, löste den Gouverneur ab, und Hank Hodges ließ seine große Gestalt in einen Stuhl neben Mercy sinken.

»Halben Dollar für Ihre Gedanken«, lächelte er sie an.

Mercy tauchte aus ihrer Versunkenheit auf. »Sie sind ein Verschwender, Gouverneur. Ich überlegte mir gerade, was für ein Glück ich habe, hier dabei zu sein. Ich kann es noch gar nicht glauben, daß Keneti mich, ein offenbares Greenhorn, auf diese geheimnisvolle Expedition in den Pazifik mitnahm.«

Der Gouverneur schob die Lippen vor, seine Augen blitzten vergnügt. »Diese Demut steht einer jungen Dame, auf deren Diplom die Tinte noch kaum trocken ist, wohl an. Trotzdem, eigentlich können Sie sich doch Anthropologin nennen. Das ist mehr, als ich von mir sagen kann. Jedenfalls besitzen Sie Begeisterung. Und das ist schon allerhand in der blasierten jungen Generation.«

»Oh, Gouverneur, Sie sind der Enthusiast. Sie stellen Keneti Ihre Jacht für die Expedition zur Verfügung und nehmen sich obendrein die Zeit, uns zu begleiten.«

»Mir ist jeder Vorwand recht, um Ferien zu machen!« sagte der Distrikt-Administrator von Ponape auf den Karolinen. »Um nichts in der Welt hätte ich das verpaßt. Ich wollte schon immer auf Schatzsuche gehen. Um was für einen Schatz es dabei geht, ist mir einerlei!«

»Aber Dutzende erfahrener Anthropologen würden sich darum reißen, an meiner Stelle zu sein!«

»Schön«, schmunzelte der Gouverneur. »Vielleicht half die Politik; Universitätspolitik, meine ich natürlich. Ihr verehrter Onkel ist ein großer Mann auf seinem Gebiet. Ich kannte ihn, als er und Keneti  beide waren damals junge Burschen und kamen gerade von Harvard  hier draußen auf den Tuamotus arbeiteten. Keneti erzählte mir, daß er Sie kannte, als Sie ihm bis ans Knie reichten und er in Ihrem Elternhaus verkehrte. Und er sagt, Sie verdienen mehr als nur Kost und Logis, indem Sie ihm die ganze Schreibarbeit abnehmen. Ich höre Ihre Schreibmaschine regelmäßig klappern. Bei der Gelegenheit, Mercy, erklären Sie einem armen Laien doch bitte einmal, worin der große Unterschied zwischen einem Anthropologen und einem Ethnologen besteht?«

»Ein Anthropologe ist der Fachmann für Skelette«, erklärte Mercy. »Er interessiert sich für die physische Entwicklung der Völker und ihre materielle Kultur. Der Ethnologe dagegen befaßt sich mit ihrer Zivilisation, ihrer geistigen Kultur. Sie wissen, daß Keneti viel auf diesem Gebiet arbeitet, wobei er Gesänge, Lieder und Religion der Eingeborenen auf den Inseln aufzeichnet. Er empfindet ihre Gefühlswelt so fein, daß er Außergewöhnliches leistet. Und dann ist da natürlich noch Colette, die ihm im Hinblick auf Sprachen und Gebräuche viel helfen kann.«

Der Gouverneur nickte. »Und Sie haben Ihr Gesellenstück in beiden Wissenschaften abgelegt, nicht wahr?«

»So ungefähr«, gab Mercy zu. »Meine erste Erinnerung sind Onkel Jason und Keneti, die sich darüber streiten, ob die ›sprechenden Hölzer‹ der Osterinsel tatsächlich eine Schrift sind oder nur mnemotechnische Symbole, die den Priestern der Inseln das Rezitieren der Gesänge erleichterten. Ich glaubte, die Hölzer sprächen wirklich, und war fürchterlich enttäuscht, als ich merkte, daß das nicht der Fall war.«

Mercy ließ ihre Augen über die Jacht wandern und wechselte das Thema. »Wo ist sie gebaut worden?« fragte sie.

»In Bristol, Rhode Island, in Ihrem Heimatstaat.«

Mercy wußte, er war stolz auf das Fahrzeug. Es hatte eine Gesamtlänge von 60 Fuß, Schonertakelung, zwei Masten und die besten Hilfsmotoren. Der Rumpf war weiß gestrichen, und das Messing blitzte. Die Räume unter Deck waren zwar klein, aber vergleichsweise luxuriös, und bisher war die Verpflegung ausgezeichnet gewesen.

»Ziemlich heiß, was?« Der Gouverneur fächelte sich. »Hoffentlich erscheint Tetua bald mit einem kalten Drink. Ich weiß nicht, was in den Jungen gefahren ist. Seit ihn die Spiere am Kopf traf, hat er sich sonderbar aufgeführt, und seit wir im Bereich der Marshallinseln sind, ist es ständig schlimmer mit ihm geworden. Er macht den Eindruck, als wäre er in einem Zustand panischer Angst. Ich glaube, ich hätte ihn besser zu Hause gelassen.«

Ohne etwas zu sagen, schüttelte Mercy den Kopf, nahm dann einen Fächer und versuchte, etwas Luftzug zu erzeugen. Sie trug leichte, baumwollene Torerohosen und eine ärmellose weiße Bluse. Jetzt schlüpfte sie aus ihren Sandalen und bewegte die Zehen.

»Könnte ich nur meine Füße über Bord baumeln lassen! Glauben Sie, ein Haifisch würde mich erwischen?«

»So sicher wie das Amen in der Kirche«, versicherte ihr der Gouverneur. »Wenn Sie auch nur einen halben Bissen abgeben.«

»Was ich an Körpergröße vermissen lasse, mache ich an Geist wett«, erwiderte sie schlagfertig.

»Da haben Sie recht«, stimmte er bei und fügte hinzu: »Ich wollte, wir könnten Frischwasser zum Duschen mitführen, aber auf diesem Boot ist es unmöglich. Wir können von Glück sagen, daß es zum Kochen und als Trinkwasser reicht.«

»Die Walfänger hatten die gleichen Schwierigkeiten«, sagte Mercy. »Nur dem Kapitän stand Frischwasser zum Waschen zu, und das auch nur in Zeiten des Überflusses.«

Der Gouverneur hing dem Gedanken nach und fragte dann: »Mercy, ist es Ihnen gelungen, Keneti ein Wort über den Zweck unserer Expedition zu entlocken?«

»Nein«, sagte Mercy, »ich habe immer wieder gefragt, aber er will nichts sagen. Ich getraue mich nicht, noch einmal davon anzufangen.«

In diesem Augenblick gesellte sich Kapitän Jim Salter zu ihnen. Er war ein großer, hagerer Mann mit rötlichgelbem Haar und heller Haut, die in der Tropensonne verbrannte, sich aber nicht bräunte. Vor vierzig Jahren war er in diesen Gewässern auf einem der letzten Segler gefahren, der zwischen den Inseln Handel trieb. An diesem Nachmittag war sein sonst heiterer Gesichtsausdruck besorgt.

»Mir gefällt das Wetter nicht, Gouverneur. Es ist zu drückend für diese Tageszeit. Sehen Sie außerdem die Wolkenbildung?«

Langsam stand der Gouverneur auf und studierte gründlich den Kompaß, bevor er antwortete.

»Mir gefällt es auch nicht, Käptn Jim. Aber wir können nichts daran ändern.«

Alle lachten, aber eigentlich mehr aus Höflichkeit, und gingen dann zur Steuerbordreling hinüber.

»Sehen Sie nur«, rief Mercy. »Das erinnert an die Wolken des Jupiter  weit auseinandergezogene, schmale Wolkenbänder.«

»Genau«, bestätigte der Gouverneur. »So einen Himmel habe ich auf der Erde noch nie gesehen.«

»Besuchten Sie kürzlich einen anderen Planeten, Gouverneur?« fragte der Kapitän.

»Sie haben außer Navigation auch Astronomie studiert, Mercy«, sagte der Gouverneur. »Wodurch werden die merkwürdigen Wolkenbänder hervorgerufen, die auf allen Jupiterphotographien so auffällig sind?«

»Ein Tag auf dem Jupiter dauert ungefähr zehn Stunden  fünf Stunden Tag und fünf Stunden Nacht. Der Planet dreht sich mit solch ungeheurer Geschwindigkeit, daß seine Atmosphäre in diese schmalen Bänder ausgezogen wird.«

»Dann muß unsere alte Erde ja so schnell wie Jupiter durch den Raum wirbeln«, stellte der Kapitän fest. »In all meinen Jahren auf See habe ich nie so einen Himmel gesehen. Es gefällt mir nicht. Sicher bedeutet es Sturm. Aber wie und aus welcher Ecke, könnte nicht einmal ich raten.«

»Na«, der Gouverneur hob die Schultern, »wir können uns nur darauf vorbereiten und auf alles gefaßt sein. Keine Veranlassung, die anderen zu beunruhigen, ehe wir nicht triftigere Gründe dafür haben.«

Kapitän Salter war der gleichen Meinung, aber je länger er den Himmel betrachtete, desto unbehaglicher war ihm zumute. Seine langjährige Erfahrung auf See sagte ihm, daß ihnen Schlimmes bevorstand.

Unbemerkt von den dreien an Deck stand Tetua hinter dem Mast. Jetzt entdeckte ihn Käptn Jim. Der Tahitianer war offenbar völlig verstört.

»Du hast Wache, Tetua. Löse Nukuro am Ruder ab, damit er nach unten zur Kombüse gehen kann, es ist beinahe Essenszeit«, sagte der Kapitän.

Der Junge beantwortete den Befehl nicht, ging aber wie im Traum zum Ruder.

Gleich darauf kam Dr. Paul Kennedy mit seiner Frau und ihrer Gastgeberin, Connie Hodges, an Deck. Die beiden Frauen bildeten ein auffallendes Paar; jede war auf ihre Art eine Schönheit. Colette, schlank, graziös, hatte das brünette Haar nach der Mode der vergangenen zehn Jahre hoch auf dem Kopf aufgetürmt, was ihr besonders gut stand. Die Frau des Gouverneurs war klein, rundlich und blond und besaß genug Energie für zwei oder drei Frauen.

Johnny, der Funker, blond und hell wie ein Norweger, schwang sich mit jugendlich unbekümmerter Leichtigkeit an Deck, und damit war die ganze Gesellschaft achtern versammelt.

»Laßt uns hier essen«, schlug Connie vor. »Ich habe für heute Abend eine kalte Mahlzeit vorgesehen. In ein paar Minuten müßte alles fertig sein.«

Connie Hodges beaufsichtigte die Kombüse sehr genau, denn Nukuros Vorstellungen vom Servieren der Speisen, ganz zu schweigen von deren Zubereitung, waren entschieden unzulänglich. Ein Klapptisch wurde aufgebaut und schnell gedeckt, und alle versammelten sich um ihn.

Der Kapitän warf einen Blick auf die schlaffen Segel.

»Nur gut, daß wir nicht mehr im Zeitalter der Segelschiffe leben«, bemerkte er. »Wir lägen in einer Flaute. In dieser Gegend möchte ich nicht ohne Hilfsmotor sein.«

Mercy hielt im Essen inne und starrte auf die Segel, dann besann sie sich und wandte sich wieder ihrer Mahlzeit zu. Ihre kurze Zerstreutheit war nicht unbemerkt geblieben. Professor Kennedy hatte es beobachtet und reihte es in seine früheren Wahrnehmungen ein.

Das Abendessen war für die auf den Inseln geltenden Maßstäbe hervorragend. Selbst Tetua, dem Nukuro den Teller ans Ruder brachte, schien ruhiger.

Als die letzte Papaya gegessen war, und nur noch die hohen Gläser mit Limonade auf dem Tisch standen, räusperte sich der Gouverneur und sah Dr. Kennedy kritisch an.

»Keneti, als Sprecher dieser Gesellschaft bin ich ermächtigt, Sie um Auskunft über das Ziel der Expedition zu bitten. Und«, er tat, als blicke er den berühmten Anthropologen drohend an, »wenn Sie uns die Auskunft verweigern, beabsichtigen wir, Sie auf der Stelle zu kielholen!«

Kennedy nahm einen Schluck aus seinem Glas und lächelte der Tischrunde beschwichtigend zu. Die letzten Sonnenstrahlen betonten seine silbernen Schläfen und scharfgeschnittenen Züge.

»Dilettanten«, sagte er mit leisem Tadel, »reine Dilettanten. Sie denken, weil ich Wissenschaftler bin, kann ich eine Insel wie aus einem Hut aus einer Lagune zaubern, und sie Ihnen hübsch mit einem blauen Schleifchen verziert überreichen, zusammen mit sämtlichen vergessenen Geheimnissen Polynesiens!«

Mercy platzte fast. »Aber, Keneti, etwas wissen Sie doch!«

Alle freuten sich königlich, denn der Doktor war eine weltbekannte Autorität auf seinem Gebiet und wußte mehr als nur etwas über die Inseln.

»Ich meine etwas über das, wonach wir suchen!« rief Mercy temperamentvoll. »Ich habe Ihren Brief an Onkel Jason gelesen. Sie erwähnten darin eine Geschichte über die alte ›Insel des Mondriffs‹, oder die ›Insel, die im Meer versank‹. Wenn sie im Meer versank, wie können wir sie dann aber finden?«

Keneti zündete seine Pfeife an und paffte ein paarmal. »Vielleicht finden wir nichts, aber das Bishop Museum hielt es für versuchenswert. Wenigstens überzeugte ich unseren Direktor, daß wir den Versuch unternehmen sollten. Ich war der Meinung, es sei das beste, die Geschichte hier, wenige Meilen von unserem Ziel entfernt, zu erzählen. Ich war mir nicht sicher, daß jemand sie inmitten der hellen Lichter Honolulus ernst nehmen würde. Hier, zwischen den abgelegenen Inseln«, er zögerte, »hier ist es leicht, an das Unwahrscheinliche zu glauben.«

Alle pflichteten ihm eifrig bei, und Kennedy fuhr fort:

»Sie wissen, die Anthropologen sind der Meinung, daß die Polynesier in der letzten Hälfte des zweiten Jahrtausends vor Christus über Indonesien aus Asien hierher kamen. Es besteht kein Zweifel, daß sie zu den größten Seefahrern gehörten, die die Welt kannte. Eine Seereise von Indonesien nach Tahiti galt viele Generationen hindurch als bedeutende Leistung. Schließlich erreichten ihre Nachfahren dann Hawaii, Neuseeland und die Osterinsel. Wie würden Sie diese Leistung beurteilen, Käptn Jim?«

»Ich würde sie wirklich ein Wunder nennen, Doktor. Sogar für Männer in einem dieser großen Hochseekanus, mit nichts als den Sternen als Kompaß. Wenn sie ihre Insel verließen, konnten sie nicht einmal wissen, daß vor ihnen überhaupt andere Inseln lagen. Sie folgten nur den Sternen  und allenfalls ihren Göttern.«

Der Kapitän, sonst ein nüchterner Mann, brach plötzlich ab, über seine eigene Beredsamkeit erstaunt.

»Schon immer«, sagte Kennedy leise, »war jede wirklich große Errungenschaft eine Sache des reinen Glaubens. Die Polynesier hatten mächtige Götter, sie glaubten, daß sie von ihnen abstammten und daß ihre Häuptlinge an dieser Göttlichkeit teilhätten.«

»Dann sind Sie der Ansicht, Ken, daß die Polynesier überzeugt waren, ihre Götter führten sie ostwärts über den Pazifik einem fernen Ziel entgegen?« fragte der Gouverneur.

»Ja, Hank, der Meinung bin ich. Wenn sie vor Hunger und Durst umkamen, traten sie ohne Furcht oder Klage vor ihre Götter  vor Tane oder Tangaroa, die ihnen den Weg wiesen. Es gab einfach keinen Gedanken an Auflehnung, denn ein solcher Begriff war in ihrer Kultur unbekannt.«

»Wie viele dieser Hochseekanus haben Ihrer Meinung nach jemals sicher eine andere Insel erreicht?« fragte Kapitän Salter.

»Vielleicht unter tausend eins. Möglicherweise sogar weniger.«

»Eins von tausend!« Connie Hodges war entsetzt. »Welch fürchterliches Menschenopfer für eine Idee!« Sie schauderte.

»In Wirklichkeit hatten sie kaum eine andere Wahl«, warf Kennedy ein. »Wenn die Bevölkerung für die Nahrungsmittelversorgung einer Insel oder eines Atolls zu zahlreich wurde, waren die Menschen entweder gezwungen, Hungers zu sterben und so ihre eigene Anzahl zu verringern, oder sie mußten eine Expedition ausrüsten, die neues Land suchte. Diese Kolonisten wurden unter den besten Männern der Insel ausgewählt. Nur die besten hatten Aussicht, zu überleben. Die Glücklichen unter ihnen waren die Stammväter der Bevölkerung einer neuen Insel. Doch wohin sie auch immer gingen, mit sich nahmen sie die wesentlichen Bestandteile ihrer Kultur, insbesondere ihren Götterdienst.«

Er schwieg eine kurze Zeit.

»Und jetzt komme ich zu der Überlieferung, die uns auf die Suche in den Pazifik schickte.«

»Wenn es aber eine polynesische Überlieferung ist, warum dann zu den Marshallinseln?« warf der junge Funker ein. »Die liegen doch in Mikronesien, nördlich des Äquators und mehr als dreitausend Meilen vom Zentrum Polynesiens entfernt.«

»Dazu kommen wir noch, Johnny. Während ich mit Mercys Onkel, Jason Folger, auf Tahiti und den Tuamotus arbeitete  übrigens trafen wir dort auch unseren guten Freund Hank hier , stieß ich ständig auf die Traditionen der Menschen, die zurückgeblieben waren. Da das auf viele polynesische Inseln entlang der Reiseroute nach Westen zutreffen konnte, maß ich der Sache zuerst keine Bedeutung bei. Dann erschien mir plötzlich die genaue Beschreibung des Riffs, das diese legendäre Insel schützte, seltsam. Sie paßte auf keine polynesisch besiedelte Insel, von der ich je gehört hätte.«

Er betrachtete die gebannt lauschende Gruppe. Mercy lehnte sich vor. Ihr junges Gesicht glühte. »Wie Mercy schon sagte, nannte man sie die ›Insel des Mondriffs‹. Später erfuhr ich auch den anderen Namen, ›Insel des versunkenen Mara‹. Ein mara ist eine Plattform, die die Eingeborenen zur Anbetung der Götter errichteten. Manchmal wurde sie auch die ›Insel, die im Meer versank‹ genannt. Die Legenden berichten, daß vor langer Zeit von Westen her polynesische Kanus kamen, von denen eins in den Inselketten, die wir die Marshallinseln nennen, landete. Die anderen segelten weiter nach Tahiti. Jahrhundertelang hielten die Zurückgebliebenen durch gelegentliche Seereisen Verbindung mit ihren entfernten Stammesbrüdern, aber während der meisten Zeit lebten sie in völliger Abgeschlossenheit.

Ihre erste Tat bestand darin, die Riesenstatue eines Tempelgottes, die schönste in ganz Polynesien, zu schnitzen. Für den Tempeldienst schufen sie eine herrliche Plattform aus Korallenblöcken, die sie aus dem die Insel schützenden Riff schlugen. Dabei trugen sie so viel davon ab, daß die Insel selbst in Gefahr geriet. Während der Lebenszeit unzähliger Häuptlinge bestand die Kolonie jedoch auf der Insel fort.

Der Stolz auf ihren Gott und ihr Glaubensfanatismus waren so groß, daß die Menschen begannen, Ernte und Fischfang zu vernachlässigen. Schlimmer noch  offenbar war ihr Gott zornig, denn die Insel begann, langsam im Meer zu versinken.«

»Unternahmen sie etwas, um sich zu retten?« fragte der Kapitän.

»Die Entschlosseneren unter ihnen setzten ihre Kanus instand und machten sich auf den Weg nach dem entfernten Tahiti. Man wußte durch Überlieferung, wie es zu erreichen war. Das von ihrem jungen Häuptling geführte Kanu erreichte glücklich die Insel.

Als man ihn dort fragte, wo seine Heimatinsel liegt, konnte er nur antworten, daß im Norden das grimmige Kriegervolk wohnt, das Panzer aus Kokosschalen trägt und mit Haifischzähnen bewehrte Speere führt. Von ihrer Insel aus gesehen, stand der Polarstern, genannt Hokupa, nur wenig über dem Horizont. Und ihr Stern Newe, von dem wir glauben, daß er zum Kreuz des Südens gehört, verschwand während des Winters für eine gewisse Zeit, nachdem die Sonne Pilo-o-wahea überschritten hatte  den Nabel des Raums, wie sie den Äquator bezeichneten. Mit anderen Worten, das Kreuz des Südens ging, wie es in diesen Breiten ja der Fall ist, nach der Tagundnachtgleiche im Herbst unter.«

»Nordwestlich der Gilbertinseln und wenige Grad über dem Äquator! Jetzt verstehe ich, warum Sie uns hierher in die Marshallinseln führten«, rief Käptn Jim.

Kennedy nickte. »Das ist noch nicht alles. Als der junge Häuptling seine Geschichte Tahwia Fetia, dem Oberpriester von Tahiti, erzählte, zeichnete er den Umriß der Insel und des Riffs in den Sand. Und seine Geschichte wurde durch Generationen in der Familie meiner Frau überliefert.«

»Die Familie meiner Mutter entstammt der Linie des Te-Uru-Ra-i«, erklärte Colette Kennedy. »Meine Großmutter hat mir die Geschichte oft erzählt. Ich habe nie an ihrer Wahrheit gezweifelt.«

»Sie glauben wirklich daran?« fragte Connie Hodges.

»Ja, ich glaube, daß es diese Insel gab und daß wir sie finden werden. Ich habe sie in meinen Träumen so oft gesehen, daß ich gewiß bin, sie wiederzuerkennen.«

Alle wandten sich der schönen Mrs. Kennedy zu. In Paris erzogen, war sie der stolzen Tradition ihrer polynesischen Vorfahren treu geblieben. Und ihr Wissen um deren Kultur war für ihren Mann eine unschätzbare Hilfe geworden.

Käptn Jim fuhr sich mit den Fingern durch die schütteren rötlichen Haare.

»Aber, Doktor! Wenn die Insel vor mehr als hundert Jahren im Meer versank, dann kann jetzt nicht mehr davon übrig sein als die Wipfel der Kokospalmen  wenn überhaupt! Sie wissen, daß auf den Marshallinseln die höchste Erhebung über dem Meeresspiegel nicht mehr als 17 Fuß beträgt, meist sind es sogar nur 6 Fuß. Schon im Laufe meines Lebens habe ich gesehen, daß Inseln verschwinden. Wie können wir dann hoffen, diese zu finden?«

»Das ists, was unsere Suche ein bißchen phantastisch erscheinen läßt«, sagte Kennedy. »Logischerweise dürfte die Insel heute gar nicht mehr da sein. Und doch bin ich fest davon überzeugt, daß wir sie finden werden. Wie dem auch sei, ich habe für dieses Gefühl keine vernünftige Erklärung.«

Der Gouverneur rief dem eingeborenen Matrosen am Ruder zu: »Tetua, glaubst du an die Insel?«

Tetua zitterte. »Ich glauben schlechte Insel  Teufelsinsel!«

»Aber, Tetua! Du bist doch ein Missionsjunge. Du glaubst doch nicht, wie dein Volk vor langer Zeit, an böse Geister?«

Doch Tetua war nicht zu überreden. »In der Kirche in Papete ich vergessen alte Götter. Hier ich vergessen neue!«

Offenbar war Tetua außer sich vor Furcht vor etwas, das er nicht mit Namen nennen konnte. Er hob die Hand an den Kopf und wäre gestürzt, hätte Käptn Jim ihn nicht aufgefangen und aufs Deck gleiten lassen. Johnny sprang ans Ruder, so daß Nukuro sich um seinen Landsmann kümmern konnte.

Gouverneur Hodges und seine Frau tauschten bestürzte Blicke. Mercy wußte, sie fürchteten, Tetua könne sich bei seinem Unfall vor kurzem eine Gehirnerschütterung zugezogen haben, obwohl die Ärzte es verneinten. Tetua kam nach kurzer Zeit zu sich. Benommen starrte er alle an und ging ohne ein Wort nach vorn in seine Hängematte.

Eine Weile herrschte Schweigen.

»Nukuro, denke immer daran, auf deinen Vetter achtzugeben«, ordnete der Gouverneur an. »Wenn es nötig ist, übernehme ich deine Wache.«

Der Kapitän warf einen Blick auf die Uhr. »Johnny, wir dürfen den Wetterbericht aus Kwajalein nicht vergessen«, sagte er. »Wir wollen uns auch noch das Barometer ansehen. Gouverneur, würden Sie mit dem Doktor an Deck bleiben, solange wir unten sind?«

Der Gouverneur übernahm das Ruder, während Dr. Kennedy Wache ging. Er machte die Runde über das Schiff und berichtete, daß Tetua vorne in seiner Hängematte offenbar fest schlief.

Auf dem Achterdeck schoben Connie, Colette und Mercy ihre Stühle näher zusammen, als suchten sie aneinander Trost. So sehr sie sich auch bemühten, den Vorfall nicht ernst zu nehmen  Temas seltsames Benehmen bedrückte sie, und sie schwiegen.

»Es ist einfach lächerlich, aber ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet.«

»Mir geht es auch so!« entfuhr es Mercy.

»Selbst mir, die ich doch von den Inseln stamme, scheint es phantastisch.« Colette gab dem Wort eine französische Betonung. »Ich wünschte …«

Sie beendete den Satz nicht. Man konnte als Frau des Expeditionsleiters nicht gut sagen, daß man inbrünstig wünschte, niemals mitgekommen zu sein.

Der Kapitän und Johnny erschienen mit sorgenvollen Mienen wieder an Deck.

»Gouverneur«, meldete Johnny, »ich kann Kwaj nicht empfangen. Ich kann überhaupt keine Station bekommen. Gewöhnlich kamen Guam oder Tokio auf der Kurzwelle. Aber da ist einfach  nichts.«

Der Gouverneur runzelte die Stirn. »Versuche weiter, Junge.«

Der Kapitän winkte Mercy. »Kommen Sie einen Moment unter Deck. Ich möchte, daß Sie sich mal den Kompaß ansehen.«

In ihrer halboffiziellen Stellung als Zweiter Steuermann beeilte sich Mercy, zu folgen. Als sie sich aber im Kartenraum über den Kreiselkompaß beugte, stockte ihr der Atem.

»Was halten Sie davon?« wollte Käpten Jim wissen. »Ich traue meinen eigenen Augen nicht.«

Mercy starrte. Gewiß, die Kompaßnadel zeigte nach Norden, aber die Spitze zitterte, als versuche sie, winzige Kreise in Uhrzeigerrichtung um den magnetischen Pol zu beschreiben.

Der Kapitän und sie blickten einander an.

Noch ehe sie es verhindern konnte, kamen die Worte von Mercys Lippen. »Es ist, als ob die Erde auf ihrer Bahn rückwärts liefe.«

Der Kapitän trocknete seine sonnenverbrannte Stirn mit dem Taschentuch. »Das muß die Hitze sein! Es hat uns alle erwischt. Und Tetuas Kapriolen machen es nicht besser. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir diesen Dingen an Land nicht die gleiche Bedeutung beimessen würden. Es liegt einfach daran, daß wir an Bord eines kleinen Schiffes mitten auf dem Ozean sind.«

Keiner der beiden sah eine dunkle Gestalt den Raum betreten. Der barfüßige Tetua schlich geräuschlos wie eine Katze. Dann packte der Eingeborene das Radio und hielt es hoch über dem Kopf.

»Teufelskasten, Teufelskasten«, sang er wie in Hypnose und rannte, einen unmenschlichen Schrei ausstoßend, an Deck.

Johnny und der Kapitän folgten ihm auf dem Fuß, aber Tetua entwischte ihnen.

»Halten Sie ihn, Gouverneur«, schrie der Kapitän.

Mercy erschien gerade rechtzeitig an Deck, um zu sehen, wie Tetua das Radio ins Wasser warf. Alle standen wie gelähmt. Der Gouverneur besann sich zuerst.

»Du bist wahnsinnig, Tetua. Geh nach vorne und bleib dort!«

Aber Tetua gehorchte nicht. Er ergriff einen Bootshaken und ging in Abwehrstellung.

»Niemand kommen«, keuchte er. »Böse, sehr böse!«

Ohne sich um die übrige Gesellschaft zu kümmern, wandte er sich dann an Colette und sprach sie zu aller Überraschung respektvoll an.

»Gütige Herrin! Kehrt um. Segelt weit fort. Hier für dich Gefahr. Alte Götter böse. Sie wollen Teufelskasten. Sie wollen mich. Sie rufen Tetua zur Versunkenen Insel.«

Der Bursche war wahnsinnig vor Angst. Ehe ihn einer erreichen konnte, ließ er den Bootshaken fallen, sprang auf die Reling und tauchte in die See.

Nukuro sprang sofort hinterher. Aber Tetua war der beste Schwimmer seiner Insel gewesen.

In aller Eile ließ der Kapitän das Rettungsboot zu Wasser, und der Gouverneur und Johnny sprangen hinein. Es wurde bereits dämmerig, und der Kapitän richtete den Scheinwerfer auf die Retter und ließ den Lichtstrahl in weitem Bogen über die Wasseroberfläche gleiten. Dann übergab er Mercy den Scheinwerfer, stoppte den Schiffsmotor und hielt die Jacht wenige Bootslängen entfernt von dem Rettungsboot.

Aber alle Versuche, Tetua zu finden, blieben erfolglos.

Der Gouverneur brach die Suche ab, zog Nukuro aus dem Wasser und kehrte zum Fallreep der Jacht zurück. Als das Boot in die Davits gehievt wurde, bemerkte Mercy, daß es nagelneu war und der Name der Jacht noch nicht am Heck stand.

Der Gouverneur war niedergeschlagen. »Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich hätte ihm nicht erlauben dürfen, die Reise mitzumachen, aber er bat so darum. Armer Kerl, die Haie werden kurzen Prozeß mit ihm machen. Er wird niemals Land erreichen. Es gibt im Umkreis von Meilen keine Insel.«

»Da bin ich nicht so sicher, Gouverneur«, sagte Mercy ernst. »Ich glaube, daß weniger als 12 Meilen entfernt von hier eine Insel liegt, genau in der Richtung, die Tetua einschlug.«

Alle starrten sie überrascht an.

»Was veranlaßt Sie zu der Behauptung?« wollte Hodges wissen.

»Ich fand die Angaben auf einer alten Seekarte. Ich habe sie mitgebracht. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.«

Im Kartenraum nahm sie die Seekarte aus dem Fach und breitete sie auf dem Tisch aus. Sie war alt und sehr abgegriffen, wies Wasserflecken auf und war datiert 1819-1822. Die Tinte war braun und verblichen wie in alten Logbüchern und Journalen aus der gleichen Zeit. In einer Ecke war ein gezackter Riß. Viele der Inseln waren handschriftlich eingetragen und mit ihren Namen und den Daten ihrer Entdeckung versehen, manchmal auch mit dem Schiffsnamen oder dem Namen des Kapitäns, der Anspruch auf die Entdeckung erhob. Aufzeichnungen über Meeresströmungen gab es auch und den Zickzackkurs eines Walfängers, kreuz und quer durch die zahlreichen Inselketten.

Der Eigentümer der Karte hatte seinen Namen in die linke untere Ecke geschrieben. Alle beugten sich darüber, und der Gouverneur las laut:

»Nathaniel W. Soule, Kapitän, Walfänger ›Bowditch‹ aus Providence, R. I.  Woher haben Sie das, Mercy?«

»Aus dem Museum. Sie steckte zusammen mit einer Menge geschnitzter Pottwalzähne ganz hinten in einer Schublade. Niemand hielt es für wert, sie in den Katalog aufzunehmen. Käptn Jim, würden Sie einmal Kapitän Nates Längen und Breiten mit denen auf unserer Karte vergleichen?«

Käptn Jim tat es und stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist unheimlich. Soule hat die Lage jeder Insel in dieser Gegend ganz genau eingetragen! Und sehen Sie hier! Eniwetok, Bikini und Kwajalein sind in moderner Schreibweise geschrieben. Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts hatte noch niemand von diesen Atollen gehört. Erst durch den Zweiten Weltkrieg erlangten sie ihre heutige Bedeutung. Der Mann muß ein Hexenmeister gewesen sein!«

»Wo ist die Insel, von der Sie annehmen, daß sie ganz in der Nähe liegt?« fragte der Gouverneur zweifelnd.

Mercy zeigte mit der Spitze des Bleistifts auf einen Punkt südlich von Eniwetok und Bikini, eine Insel, die zusammen mit den beiden modernen Atomversuchsplätzen ein nahezu gleichseitiges Dreieck bildete. Auf einer modernen Karte war dort nichts zu finden, aber auf der des alten Walfängers, Kapitän Soule, war der Punkt deutlich bezeichnet: Mercys Island. Die Position war neun Grad, zehn Minuten nördlicher Breite, einhundertvierundsechzig Grad, null zwo Minuten östlicher Länge.

Mercy sah ihre Freunde an und errötete bis zu den Schläfen.

»Sie werden glauben, ich habe den Verstand verloren. Aber manchmal habe ich das Gefühl, früher schon hier gewesen zu sein; ich spüre, daß es mit dieser Insel etwas auf sich hat, das mich angeht. Ich weiß, es ist lächerlich, aber ich kann nichts dafür.«

»Das also hat Sie auf den Pazifik gelockt«, sagte Dr. Kennedy langsam. »Das Geheimnis, dem Sie nachspüren wollen.«

»Haben Sie das Logbuch der Reise von 1819-1822 gelesen?«

Den Kapitän interessierte nur die praktische Seite. »Vielleicht hat er einen Bericht über die Vorkommnisse bei der Insel hinterlassen.«

Mercy schüttelte bedauernd den Kopf. »Das Logbuch habe ich in keiner der bekannten Sammlungen gefunden. Aber in den Registern des Hafens von Providence entdeckte ich das Datum von Kapitän Soules Heimkehr und den Vermerk, daß er einige der Stücke aus unserer Sammlung mitbrachte.« Sie hielt inne. Unmöglich konnte sie ihnen von der seltsamen Erscheinung des jungen Kapitäns berichten, der vor einem Jahr ihren Weg so flüchtig kreuzte und dessen Bild sie seither verfolgte.

Als die anderen an Deck gegangen waren, blieb Kennedy zurück.

»Sie haben uns nicht die ganze Geschichte erzählt, Kind«, sagte er gütig.

Mercy stiegen Tränen in die Augen. »Ich wagte es nicht, Keneti. Ich traf Nathaniel Soule  oder seinen Geist  während der Tagundnachtgleiche im vergangenen Herbst. Er muß mit dem Orkan zusammen Einlaß in das Museum gefunden haben. Ich war allein, da stand er plötzlich neben mir, wirklich und lebendig, und half mir, ein Fenster zu verbarrikadieren. Dann bot er mir den Arm und begleitete mich nach Hause. Als ich mich umwandte, um ihn hereinzubitten, war niemand mehr da.«

Daß der Gedanke daran sie seitdem nicht mehr verlassen hatte, war offensichtlich. »Beunruhigen Sie sich nicht zu sehr darüber, Mercy«, riet ihr Dr. Kennedy. »Eine derartige Erscheinung ist nichts Ungewöhnliches bei jungen Menschen, die sich intensiv mit einer bestimmten Zeit beschäftigen. Zeit!« Er zuckte die Achseln, streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. »In unserer zivilisierten Welt teilen wir die Zeit in einzelne, voneinander getrennte Einheiten. Aber primitive Völker wissen, daß die Zeit ein Strom ist, gestern, heute und morgen münden alle in die Ewigkeit. Jeder Wissenschaftler erlebt gelegentlich, daß er etwas ahnt, was sich nicht auf die übliche Art beweisen läßt. Plötzlich erschließt sich ihm eine Quelle des Wissens, die ihm bis dahin verschlossen geblieben war. Es ist ein großer Verlust, daß wir dafür während der meisten Zeit unempfänglich sind. Colette weiß durch Intuition oft mehr, als ich durch wissenschaftliche Methoden erfahren kann.  Soweit es Ihre Teilnahme an der Expedition betrifft, haben Sie das Gefühl, daß irgend etwas Sie hierherzog?«

»O ja«, nickte Mercy. »Etwas schien mich hierherzuziehen. Und dann ergab sich die Gelegenheit.«

Sie drehte die alte Seekarte um.

»Keneti, sehen Sie doch nur!«

Auf der Rückseite war eine große Skizze, neben der »Mercys Island« geschrieben stand. Insel, Riff und Lagune waren ganz deutlich gezeichnet und wiesen etwa in der Mitte des Riffs eine gewundene Einfahrt auf. In großen, gut lesbaren Buchstaben waren wiederum Länge und Breite vermerkt und das Datum, der 23. September 1821. An diesem Tag mußte Nathaniel Soule die Insel entdeckt haben.

»Wenn Sie recht haben, hat Tetua vielleicht doch Land erreicht«, sagte Kennedy leise. »Und wir müßten morgen auf die Insel stoßen. Sie dürfte nur wenige Seemeilen östlich von hier liegen. Haben Sie auch die Form des Riffs bemerkt, Mercy?«

Mercy nickte. »Die Form eines Halbmonds. Wenn es nun Ihre Insel des Mondriffs ist?«

»Es könnte sein«, sagte er nachdenklich.

Kennedys Aufmerksamkeit wandte sich dem Kompaß zu. Noch immer benahm sich die Nadel seltsam. Wie von unwiderstehlicher, geheimnisvoller Kraft getrieben, beschrieb sie winzige Kreise in Uhrzeigerrichtung um den magnetischen Pol.

»Wenn sich die Zeit rückwärts bewegte, wie würde sich das auf den Kompaß auswirken?« fragte er.

Mercy hatte keine vernünftige Antwort, aber auf jeden Fall stimmte etwas mit dem Magnetfeld der Erde nicht. Hier versagte jede wissenschaftliche Erklärung.

»Wir wollen an Deck gehen«, schlug Keneti vor. »Vielleicht hilft uns die frische Luft, nachzudenken.«

Auf dem Achterdeck fanden sie eine schweigsame Gesellschaft versammelt.

Kennedy versuchte, die bedrückte Stimmung zu vertreiben, die alle nach Tetuas Verschwinden erfaßt hatte.

»Es ist durchaus nicht gesagt, daß Tetua verloren ist«, meinte er. »Der Instinkt, der diese Insulaner Land finden läßt, ist unheimlich. Es ist der gleiche Instinkt, der die Vögel zu ihren Rastplätzen führt. Auch die alten Wikinger wußten das. Sie hielten eine Krähe in einem Käfig am Mast und ließen sie bei schlechtem Wetter fliegen, damit sie ihnen den Weg zum Land zeige. Der Ausdruck Krähennest geht auf diesen Brauch zurück. Im Lärm der Städte haben wir viel von dem alten Wissen verloren und verlassen uns zu sehr auf tote Bücherweisheit.«

»Wie erklären Sie denn die Kompaßschwankungen, Doktor?« fragte der Kapitän.

»Ich habe keine Erklärung. Ich denke mir, daß wir uns am Rande eines ungewöhnlichen, magnetischen Sturms befinden. Sie wissen ja, daß unsere Kenntnisse über das erdmagnetische Feld im besten Falle lückenhaft sind.«

»Aber magnetische Stürme gehen meistens mit Polarlicht einher«, wandte der Gouverneur ein.

»Wenn wir das sehen wollten, hätten wir uns keinen schlechteren Beobachtungspunkt als den Äquator aussuchen können«, erklärte Johnny, der junge Funker.

Sie suchten den Himmel nach allen Richtungen ab. Fern im Nordosten, in der Richtung des magnetischen Nordpols, entdeckten sie die Andeutung eines grünen Lichtbandes, aber es war zu schwach, um mit Sicherheit als Nordlicht bezeichnet zu werden.

»Ein magnetischer Sturm könnte die Radiostille erklären  aber wie können dann alle Stationen ausfallen? In anderen Nächten konnte ich San Francisco und Sydney empfangen«, überlegte Johnny, offenbar von keiner Erklärung ganz befriedigt.

»Die schmalen Wolkenbänder sind immer noch da«, sagte der Kapitän. »Mir wills nicht gefallen. Es ist nicht natürlich. Ich wünschte, wir hätten den Wetterbericht von Kwajalein.«

Abgesehen von den merkwürdigen Wolkenbändern am Horizont klärte sich der Himmel. Die Nacht zog herauf, und die Sterne gingen auf. Im Osten, im Sternbild des Skorpions, erschien der zunehmende Mond, und hinter einem durchsichtigen Wolkenfetzen konnte Mercy den helleuchtenden Stern Antares erkennen. Das Mondlicht übergoß die Wolken mit Regenbogenglanz. Es verlieh See und Himmel überirdische Schönheit, während die Farben vom Deck und den Holzteilen des Schiffes zurückgeworfen wurden.

Um den Eindruck des Unwirklichen noch zu verstärken, trieb die Jacht, die beigedreht gelegen hatte, jetzt langsam, aber unaufhaltsam mit der herrschenden Strömung, als bewege eine unterseeische Kraft sie nach Osten.

Das Kreuz des Südens stand unter dem Horizont. Es war zwecklos, jetzt danach zu suchen, aber durch einen Riß in den Wolkenbändern erblickte Käpten Jim den Nordstern  dort, wo er sein mußte, neun Grad über dem Horizont. Das ermöglichte ihnen eine ungefähre Berechnung ihrer Breite.

»Gott sei Dank, der Polarstern ist noch an seinem Platz!« rief Käpten Jim erleichtert aus. »Das ist ein Trost, wenn alles andere auf dem Kopf steht.«

Aber er wußte, daß er heute nacht nicht schlafen würde. Er winkte Nukuro nach vorne. Erst recht heute nacht würde der Kapitän des Fahrzeugs die Wache selbst übernehmen.




III



Gouverneur Hodges schlief in seinem Deckstuhl ein. Er schnarchte ein bißchen, bis seine Frau ihn anstieß.

»Hank, wir wollen unsere Hängematten an Deck bringen. Keiner mag unten bleiben.«

So zurrte man die Hängematten fest; außer dem Kapitän und Johnny versuchten alle zu schlafen. Die beiden gingen Wache. Undeutlich konnte Mercy ihre Schatten gegen den Himmel sehen. Ihre Gedanken kreisten um Tetuas plötzlichen Wahnsinnsanfall und seinen Sprung in die See. Dennoch hatte sie nicht das Empfinden, daß sich Unheil näherte, wie er vorausgesagt hatte. Vielmehr fühlte sie, vor ihnen läge ein unglaubliches Abenteuer, etwas, das sie lockte und schon greifbar nahe war. Das leise Anschlagen des Wassers und die regelmäßigen Bewegungen des Schiffes schläferten sie bald ein.

Auf der Back führten der Kapitän und der junge Funker eine gedämpfte Unterhaltung.

»Merkwürdig, wie die Gedanken arbeiten, wenn man auf Wache ist. Ich bin Hundewachen  von Mitternacht bis morgens 4 Uhr  gegangen, wenn die Zeit stillzustehen schien und man vor Lautlosigkeit kaum zu atmen wagte. Da fühlt man sich als das einzige menschliche Wesen auf Erden und ist imstande, Dinge zu glauben, die einem bei Tag nicht in den Sinn kämen.«

Die Stille zwischen ihnen dehnte sich, dann sagte Johnny:

»Was hielten Sie von Mercys Geschichte da hinten im Kartenraum, Kapitän?«

Der Ältere lächelte im Dunkeln. »Die Tatsachen auf der Karte waren sonnenklar.«

»Ja«, gab Johnny zu. »Aber ich habe den Verdacht, daß sie mehr weiß, als sie uns erzählt hat. Ist Ihnen aufgefallen, daß sie den alten Walfangkapitän ›Kapitän Nate‹ nannte, als ob sie ihn kennt?«

»Ihn kennt?« Jim Salters Brauen gingen in die Höhe. »Einen Mann, der um 1820 zur See fuhr?«

»Es hört sich verrückt an«, gab Johnny zu, »aber es war etwas Merkwürdiges an ihr, als sie die Geschichte der Seekarte erzählte  es war, als wüßte sie bestimmt, daß wir die Insel finden.«

»Vielleicht finden wir sie ja auch«, sagte der Kapitän, mehr um auf seinen jungen Freund einzugehen, als aus eigener Überzeugung. Möglicherweise gab es in diesem Gebiet unbekannte Riffe, aber wohl kaum unbekannte Inseln, und wären sie noch so klein.

Als Johnny wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme seltsam erwartungsvoll. »Die ganze Sache ist mächtig aufregend; ich fühle mich fast ein bißchen beschwipst, wenn ich dran denke. Man könnte es eine Art Rausch nennen, in dem es einem leicht fällt, alles zu glauben.«

Johnny brach ab, er stand bewegungslos und wies nach Steuerbord voraus. Aus der dunklen See war plötzlich eine weiße Masse aufgetaucht, einer winzigen Insel ähnlich; körperlos wie Schaum erhob es sich vom Kamm einer Welle. Seine Bewegungen waren unendlich langsam und, wie bei den Wesen aus der Tiefe des Ozeans, von einer Spur Meeresleuchten begleitet.

Gerade als der Kapitän sein Fernglas darauf eingestellt hatte, verschwand es. Das Fahrzeug neigte sich ganz leicht auf die Seite, wie vom Stoß eines weichen Körpers, der unter seinen Kiel glitt. Sie blickten über die Backbordreling, aber es tauchte nicht wieder auf. Tief aus dem Wasser kam ein unterseeischer Schein, der langsam verblich und nichts als das dunkle Wasser zurückließ.

»Ich habe keine Ahnung, was das gewesen sein könnte«, sagte der Kapitän.

»Könnte es ein Riesenkrake aus großen Tiefen gewesen sein, Kapitän? Wenn wir morgen Pottwale sichten sollten, würde ich glauben, daß es einer war. Sie erinnern sich vielleicht, bei Moby Dick behaupten die Walfänger, daß beide zusammen auftreten.«

Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Ich habe in meinem Leben Tausende von Walen gesehen, aber noch nie einen Riesenkraken! Ich gebe zu, ich hatte den gleichen Gedanken, aber ich glaube es einfach nicht. Und Pottwale sind heutzutage in dieser Gegend ziemlich selten.« Er rieb sich nervös mit dem Daumen das Kinn und setzte hinzu: »Ich hätte nichts dagegen, wenn es im Osten langsam Tag würde. Jetzt kann es nicht mehr lange dauern.«

Er starrte nach Süden. Für kurze Zeit erschien in Richtung der Antarktis hinter den Wolken ein einzelnes, aquamarinfarbenes Band mit rötlichen Rändern. Aber es war zu flüchtig, um es mit Sicherheit als Aurora Australis zu erkennen. Nach einem Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr verkündete er: »Drei Uhr dreißig. Zeit für das Morgenbesteck. Ich möchte eine exakte Position. Die könnte unter den gegebenen Umständen sehr wichtig sein.«

»Hätten wir nur das Radio noch«, murmelte Johnny. »Vielleicht hätte ich es jetzt schon wieder repariert.  Ich hole den Sextanten und die Uhr, Kapitän.« Damit verschwand Johnny im Kartenraum.

Punkt vier Uhr nahm der Kapitän das Besteck. Er maß die Höhe von Capella, Rigel und Sheat im Sternbild des Pegasus. Dann ging er unter Deck, um seine Berechnungen anzustellen. Während seiner ganzen Fahrenszeit hatte er es nie mit größerer Sorgfalt getan. Er war sich darüber klar, daß die Sicherheit aller an Bord von der Genauigkeit seiner Ortsbestimmung abhing. Wenig später hatte er die Position in die Karte eingezeichnet, ebenso seinen geschätzten Standort zur Acht-Uhr-Peilung. Nach sorgfältiger Beobachtung von Trift und Stromversetzung konnte er sie in seine Berechnungen einbeziehen.

Mit einem Gefühl der Erleichterung kehrte er an Deck zurück.

»Wir liegen genau auf unserem Kurs«, stellte er fest, »und wenn unsere Karte stimmt, sind weder ein Riff noch eine Insel in der Nähe. Alles in Ordnung!«

Trotzdem hatte er ein unerklärliches Gefühl, daß nicht alles in Ordnung war. Das einsame Segel am Großmast hing leblos in der unbewegten Luft, und achtern baumelte die Flagge wie ein nasser Lappen. Niemand hatte in der Aufregung des vergangenen Abends daran gedacht, sie einzuholen. Die Jacht glitt wie ein Geisterschiff dahin, fast unmerklich trug die sachte Strömung sie ostwärts.

Der Kapitän war unruhig. »Es geht auf fünf Uhr«, sagte er. »Wecken Sie die anderen. Wir sollten zeitig frühstücken, um für alles bereit zu sein, was dieser Tag bringen mag. Lieber Gott, ich wünschte, wir hätten die Wetterberichte! Es ist wie in alten Zeiten, bevor es Funk oder Radio gab. Sehen Sie sich nur den Himmel an, Johnny, die Wolkenbänder sind immer noch da!«

Johnny warf einen kurzen Blick nach oben. Als er dann nach achtern ging, um die anderen zu wecken, faßte er sich mit einer Hand an den Kopf. Er fühlte eine seltsame Leichtigkeit und taumelte gegen die Reling, als er über das Deck lief.

Er mußte den Gouverneur mehrmals schütteln, bevor er aufwachte. Hank Hodges erhob sich aus der Hängematte und stand einen Augenblick benommen da. »Morgen! Und ich war überzeugt, ich würde kein Auge zutun.«

Gelassen, als hätte der gestrige Abend sie nicht alle in Schrecken versetzt, stand seine Frau aus der Hängematte auf.

»Du hast die ganze Nacht Holz gesägt  riesige Rotholzstämme!« rief sie. »Aber ich hatte nicht das Herz, dich zu wecken.« Sie strich sich über das Haar und folgte Colette unter Deck, um Seglerzeug anzuziehen.

Johnny sah, daß Mercys Hängematte leer war. Ehe er sich nach ihr erkundigen konnte, kam sie an Deck. Sie ging geradewegs an die Reling und schien auf Zehenspitzen zu stehen, während sie in gespannter Erwartung mit den Augen den Horizont absuchte.

Sie sieht aus, als wäre es ihr besonderer Tag, dachte Johnny.

Kaffeeduft aus der Kombüse kündigte an, daß Nukuro das Frühstück bereitete. Die Frauen stellten den Tisch an Deck auf, und Johnny und Dr. Kennedy brachten Klappstühle. Der Doktor fing einen Blick von Mercy auf und lächelte ihr ermunternd zu. Als er an ihr vorüberging, zitierte er: »Alles unter der Sonne hat seine Zeit.« Sie antwortete nur mit einem Blick. Ihre Gedanken einzugestehen, wagte sie nicht.

»Es liegt doch was mächtig Tröstliches im Kaffeeduft«, sagte der Gouverneur mit einem Versuch, die Gedanken aller auf alltägliche Dinge zu lenken. »Ich kann mich immer darauf verlassen, daß Connie den Kaffee mit Tagesanbruch auf dem Tisch hat.«

Er klopfte seiner Frau liebevoll auf die Schulter und machte sich dann mit einer Tasse auf den Weg nach vorne, um die Wache zu übernehmen. Der Kapitän war unter Deck. Gerade als Mercy den anderen Kaffee einschenken wollte, schien es, als erzittere die Luft. Sie setzte schnell die Kanne nieder.

»Merkwürdig«, sagte sie. »Seit ich aufgewacht bin, schmerzen meine Ohren. Ob es der Luftdruck ist? Geht es Ihnen auch so?«

Sie wechselten Blicke. »Ja, ich spüre es auch, aber ich wollte es nicht sagen«, gab der Gouverneur zu.

»Mein Gleichgewichtssinn ist gestört«, bestätigte Johnny. »Jedesmal, wenn ich in einem sehr hoch fliegenden Flugzeug sitze, habe ich eine ähnliche Empfindung.«

Alle bestätigten, die gleichen Beobachtungen gemacht zu haben. Sie waren eben dabei, sich zu setzen, als ein unheimlich polterndes Geräusch ertönte, das zu einem lauten Brüllen anschwoll. Ungestüm brodelte die See, und die Jacht stampfte wie besessen. Mercy ergriff die Kaffeekanne, aber Teller und Löffel fielen klirrend an Deck. Die Stühle rutschten gegen die Reling, und nur das schnelle Zupacken von Johnny und Dr. Kennedy rettete den Frühstückstisch. Die Frauen griffen nach dem nächstbesten Halt. Mit einem Sprung war der Kapitän an Deck. Sein Gesicht war blaß.

»Das ist nicht unser Schiff«, keuchte er. »Die Maschine ist gestoppt. Aber was …?«

Dr. Kennedy gab die Antwort. »Es muß ein unterirdischer Vulkanausbruch sein. Regen Sie sich nicht auf«, setzte er ruhig hinzu, »vielleicht sind das schon die letzten Stöße, die wir hier fühlen. Der Herd kann hundert Meilen von hier entfernt sein. Wasser wirkt wie ein Resonanzboden.«

Trotzdem blieb der Kapitän wachsam neben dem Ruder stehen. Niemand konnte vorhersagen, was für Flutwellen ein unterseeisches Beben aufzuwerfen vermochte. Eine solche Welle könnte ein kleines Fahrzeug wie die »Tangaroa« leicht unter Wasser drücken. »Glauben Sie«, fragte Johnny vorsichtig, »daß es sich um einen Atomversuch bei Eniwetok gehandelt haben könnte? Vielleicht erklärt das die Radiostille gestern nacht in dieser Gegend.«

Kapitän Salter schüttelte den Kopf. »Lange bevor wir die Explosion hörten, hätten wir den Atompilz gesehen. Es waren auch keine Versuche angesagt.«

Gouverneur Hodges blickte fragend Dr. Kennedy an. »Die Explosion war nicht von Menschen hervorgerufen. Es klang wie das Grollen eines Vulkans, das ich früher schon gehört habe. Vielleicht gibt es hier Risse im Fels des Meeresbodens. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall stimmt mit dem atmosphärischen Druck etwas nicht; aber wie das ein Erdbeben hervorrufen könnte, weiß ich nicht. Es sei denn«, setzte er hinzu, »daß ein plötzlicher Einbruch der Atmosphäre stattgefunden hat, der dann ein Nachgeben der Erdkruste hervorrief. Aber auch das kann ich mir nicht vorstellen, wenn nicht die Erde aufhörte, sich um ihre Achse zu drehen.« Unvermittelt fragte er: »Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee, Colette? Gleich beginnt mein Törn.«

Ein wenig beruhigt sammelte die Gesellschaft das zerstreute Geschirr auf und ließ sich zum Frühstück nieder. Käptn Jim aber blieb stehen. Es folgten neue, wenn auch nur leichte Bebenwellen, und die Schwüle nahm zu.

Kapitän Salter kam zu einer Entscheidung. »Ich weiß nicht viel über Erdbeben, Gouverneur, aber ich würde vorschlagen, aus dieser Gegend zu verschwinden. Der Unruheherd scheint im Nordosten zu liegen, also sollten wir nach Osten segeln, bis wir sehen, wie sich die Dinge entwickeln.«

»Einverstanden«, sagte der Gouverneur. »Das ist ohnehin die Richtung auf Mercys Island, falls Ihr alter Walfangkapitän hier auf dem Ozean Bescheid wußte. Kommt es zum Schlimmsten, können wir in die Lagune segeln und an Land gehen.«

Alle lachten, und Mercy blickte mit rotem Gesicht schnell zu Dr. Kennedy hinüber. Der lächelte ihr freundlich zu.

Johnny ging unter Deck und ließ den Motor an, der Gouverneur und Dr. Kennedy setzten Segel. Auf ein zustimmendes Nicken des Kapitäns hin übernahm Mercy das Ruder. Der Kurs führte genau nach Osten, fort von dem Unruheherd, aber im Winkel zu möglichen Flutwellen, die von der Eruption vielleicht aufgeschoben worden waren. Es erübrigte sich, eine besondere Wache zu bestimmen, denn alle hielten rundum Ausschau.

Colette schob ihren Arm in den ihres Mannes. »Heute werden wir unsere Insel finden, Keneti«, flüsterte sie eindringlich. »Ich fühle es. Und Tetua hat sie vielleicht schon vor uns gefunden.«

Die Gedanken aller waren im stillen bei dem tahitianischen Burschen gewesen, aber jeder hatte gezögert, seinen Namen auszusprechen. Etwas von der gestrigen Niedergeschlagenheit war jedoch verflogen, denn das Gefühl des Abenteuers gab ihnen Auftrieb. Es erhob sich auch eine Brise, die alle belebte. Im frischen Wind krängte der Schoner so stark, daß die Leereling überspült wurde.

Nukuro ging umher und schien angestrengt auf ein Geräusch zu lauschen, das die anderen nicht hören konnten. Johnny Wilkinson, der ihn aufmerksam beobachtete, versuchte zu ergründen, was ihn so beschäftigte. Dann kletterte er ein Stück in die Wanten und richtete sein Fernglas voraus auf etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ganz plötzlich ertönte sein Ruf:

»Wale, Kapitän! Einen halben Strich Backbord voraus!«

»Pottwale?« fragte Mercy aufgeregt. Im Nu war sie neben ihm und blickte durch das Glas, das er ihr reichte.

»Pottwale sinds!« rief sie. »Und eine ganze Herde. Käptn Jim, sehen Sie nur. Ein großer Kerl bläst gerade. Ich glaube, es sind auch Kühe und Kälber dabei.«

Der Kapitän gab das Ruder an Kennedy ab und enterte mit der Behendigkeit eines Segelschiffskapitäns alter Schule in die Wanten. Er stieg höher als sie und richtete sein Glas auf die Fontänen, die die Wale in die Luft bliesen.

»Ich kann es fast nicht glauben. Pottwale! Diese Gewässer wurden doch schon vor zig Jahren leergefischt!« rief er aus. »Hoffentlich rammen sie uns nicht. Ein Wal genügt schon, um Kleinholz aus uns zu machen.«

Er packte ein Tau und ließ sich schnell an Deck hinabgleiten. Ohne ein Wort griff er ins Ruder und drehte den Schoner auf Nordkurs. Mit unheimlicher Geschwindigkeit bewegten die Wale sich in südöstlicher Richtung, ihre riesigen Körper glichen einer Flottille eben aufgetauchter Unterseeboote. Von ihren schwarzen Höckern strömte das Wasser.

Gouverneur Hodges hatte seine Kamera gezückt. »Na, wartet, wenn ich den Film im Rotary Club zu Hause in Chicago zeige!«

»Wenn du zurückkehrst«, sagte Connie. »Ich mag nicht dran denken, was passieren würde, wenn es den Walen einfiele, sich mit uns um die Vorfahrt zu streiten.« Sie schüttelte sich.

»Das werden sie nicht«, sagte Käptn Jim mit mehr Überzeugung, als er wirklich fühlte. »Irgendwas hat sie dort drüben im Nordwesten aufgescheucht. Sie verlassen die Gegend, so schnell sie können, und im selben Augenblick, in dem sie hinter dem Horizont verschwunden sind, mache ich es ihnen nach.«

Die Bullen führten die Herde an; gefolgt von den Kühen und Kälbern verschwanden sie schnell im Südosten. Die »Tangaroa« kehrte auf Ostkurs zurück.

Sie nahmen ihre täglichen Morgenarbeiten an Deck auf. Überall herrschte peinliche Ordnung. Johnny hatte das Deck bereits bei Sonnenaufgang geschrubbt, und die Frauen polierten jetzt auch das kleinste Messingteilchen. Reling und Deckshaus waren fleckenlos sauber, nachdem der Gouverneur und Ken sie gewaschen hatten. Die Arbeiten waren kaum beendet, als sie von Norden her ein Geräusch vernahmen. Sie hielten inne und lauschten.

Vom Himmel kam der auf- und abschwellende, durchdringend schrille Schrei noch unsichtbarer Vögel, vermischt mit dem Rauschen unzähliger Schwingen. Das rhythmische Flattern und Schreien ließ die Luft erzittern. Eine dunkle Wolke tauchte auf, ein ungeheurer Vogelschwarm, den sie voll Staunen beobachteten.

»Goldene Rücken und schwarze Unterseiten!« rief Dr. Kennedy. »Und dazu dieser hohe Pfeifton. Das sind Goldregenpfeifer in unglaublicher Zahl!«

Bewundernd betrachtete Gouverneur Hodges das sich nähernde Vogelheer. »Es müssen Tausende sein«, sagte er. »Sehen Sie nur ihr seltsames Benehmen. Jetzt ist zwar die Zeit der Vogelzüge im Herbst, wenn sie von Alaska in den Süden nach Hawaii, den Marquesas und ganz Ozeanien fliegen. Aber in solcher Menge!«

Dr. Kennedy verfolgte den Schwarm mit den erfahrenen Augen eines Mannes, der das Vogelleben auf den Inseln seit seiner Jugend studiert hat. »Sie kreisen und schwärmen aus. Ich glaube, sie wollen sich niederlassen. Vielleicht halten sie das weiße Schiff für eine kleine Insel. Sie sind erschöpft.  Vorsicht!« Er hob schnell den Arm, um die Vögel abzuwehren.

Kaum hatte er gesprochen, als die erste Welle der Regenpfeifer aus der Luft niederstieß und auf Vorpiek, Masten, Reling und Takelung Platz suchte. Sie bedeckten das ganze Schiff; immer mehr ermattete Vögel versuchten sich niederzulassen, verdrängten sich gegenseitig von ihren Plätzen, und die stärkeren zerdrückten die schwächeren, in ihrem Bestreben, Halt zu finden. Die anderen umkreisten derweil jämmerlich klagend das Schiff. Einige fielen vollkommen erschöpft wie Bleigewichte in die See.

Ein Vogel fand auf einer der Ruderspeichen einen unsicheren Halt, flatternd versuchte er sich niederzulassen. Dr. Kennedy nahm ihn auf die Hand, und sofort ließen sich noch andere auf ihm nieder. Auch Mercy streckte den Arm aus und ließ einige der kreisenden Vögel rasten. Die anderen an Deck streiften die Vögel, die sich bei ihnen auf Kopf und Schultern niederlassen wollten, mit den Händen ab.

»Das gleicht den großen Vogelzügen zur Zeit unserer ersten Schiffe im Pazifik«, sagte Mercy. »Im Jahre 1700 beschrieb die ›Isis‹ aus Providence so einen Schwarm; aber das war weiter östlich.«

Die schrillen Schreie der noch in der Luft kreisenden Regenpfeifer wurden schwächer, während sie zu landen versuchten und von denen, die vor ihnen Sicherheit gefunden hatten, verjagt wurden. Tiefer und tiefer fliegend, machte sich der Rest des Schwarms dann auf den Weg nach Süden. Man konnte sehen, daß die müden Schwingen sie nicht mehr lange tragen würden.

»Sie sind verwirrt, Ken, glaubst du, daß sie durch Stürme von ihrem Kurs abgekommen sind?« fragte Colette.

Dr. Kennedy nickte. »Gewiß, irgendwas hat sie aufgestört. In dieser Gegend sind sie nicht heimisch.«

Mercy fragte: »Halten Sie es für möglich, daß die Vögel Veränderungen im erdmagnetischen Feld spürten und sich deshalb verirrt haben? Manche Ornithologen sind der Ansicht, die arktischen Meerschwalben folgen den magnetischen Kraftlinien von Pol zu Pol, und wir wissen, daß Vögel, die in den Radarstrahl geraten, die Orientierung verlieren.«

Dr. Kennedy antwortete bedächtig: »Ich habe gehört, daß diese Theorie seit einiger Zeit angezweifelt wird. Die neueste Theorie behauptet, daß die Vögel die Zeit ihrer Wanderung und deren Richtung nach den Himmelskörpern bestimmen. Deutsche Wissenschaftler in Freiburg haben Versuche mit Vögeln im Planetarium unternommen. Sie stellten den Himmel verschiedener Jahreszeiten in bekannten Breiten dar, und es war erstaunlich, zu beobachten, wie schnell sich die Vögel orientierten und ihre normale Flugrichtung in der betreffenden Jahreszeit einschlugen.«

Der Gouverneur seufzte. »Ich möchte nicht grausam erscheinen, aber ich wünschte, die müden Regenpfeifer hätten sich als Rastplatz nicht gerade unser Schiff ausgesucht. Sehen Sie sich das an!«

Die eben noch blitzblanke Jacht war mit einer dicken Schicht Vogelmist bedeckt.

Johnny stöhnte. »Werden wir das Schiff jemals wieder sauber kriegen? Bei Tagesanbruch hatte ich gerade das Deck geschrubbt.«

Dennoch betrachteten alle fasziniert die Tiere. Nach ungefähr zehn Minuten hörte man ein schrilles Pfeifen, als hätte der Anführer des Schwarms einen Befehl gegeben. In der gleichen Ordnung, in der sie gelandet waren, erhoben sich die Vögel von Vorpiek und Masttoppen und umkreisten das Schiff. Dann flogen sie nach Südosten davon, in der gleichen Richtung, die die Wale genommen hatten.

In wenigen Minuten war der ganze Schwarm unter schrillem Geschrei und Flügelschlagen in der Luft. Nur der Vogel auf Mercys Arm blieb zurück. Er schien zu erschöpft, um den Versuch zu wagen. Doch dann, durch das Gekreisch der anderen ermuntert, flatterte er auf. Er versuchte zu folgen, stürzte aber wenige Meter vom Schiff entfernt in die See. Weitere dunkle Körper fielen aus der Wolke fliegender Vögel herab. Als sie alle fort waren, war das Deck mit toten Regenpfeifern übersät, von denen manche sicherlich durch das Gewicht der Neuankömmlinge erdrückt worden waren, die auf ihren Rastplätzen zu landen versucht hatten.

Obgleich alle mit zupackten, verging doch eine Weile, bis sich das Schiff wieder in ansehnlichem Zustand befand. Niemand konnte die Reling berühren, bevor sie nicht gesäubert war, aber Nukuro arbeitete verbissen, als sei er froh über die Plackerei. Sogar die Deckstühle mußten ins Wasser getaucht werden, um sie vom Vogelmist zu reinigen. Es war sieben Uhr, bis man sich wieder setzen konnte. Kapitän Salter betrachtete unausgesetzt den Himmel. Seine Erfahrung sagte ihm, daß die Verhältnisse alles andere als normal waren. Das Verhalten der Vögel bestätigte nur sein Gefühl. Ganz plötzlich griff er etwas aus der Luft. Vorsichtig öffnete er die Hand. Es war ein kleines Flaumflöckchen vom Samen des Kapokbaumes.

»Kapok!« rief Käptn Jim. »Kapok wächst aber nicht auf einem Korallenatoll. Es wächst nur auf höheren Inseln. Möglich, daß es von Nordwesten, von Guam kommt, mehr als tausend Meilen entfernt von hier. Einfach unglaublich!«

»Bei uns auf Ponape gibt es das auch«, meinte beruhigend der Gouverneur.

»Aber Ponape liegt im Südwesten«, antwortete der Kapitän, »fast sechshundert Meilen entfernt. Welche Luftströmungen brachten uns diese winzige Warnung? Eine ungeheure Veränderung hat im Nordwesten von hier stattgefunden«, behauptete er mit Bestimmtheit.

»Hoffentlich war es nicht wieder ein Taifun in der Gegend von Guam«, rief Connie sorgenvoll. Jeder wußte, welche Verwüstungen Tropenstürme in wenigen furchtbaren Minuten auf dieser Insel anrichten konnten. Häuser und Urwald wurden dem Erdboden gleichgemacht, Flugzeuge und Schiffe hoffnungslos ineinander verknäuelt. Der Kapitän wandte sich an Mercy. »Wir müssen unseren Standort genau überprüfen. Noch ist es nicht ganz sieben Uhr dreißig. Aber wir wollen doch schon unser Morgenbesteck nehmen. Holen Sie bitte den Sextanten.«

Der Kapitän sah nach Osten. Die Sonne war um fünf Uhr siebenundvierzig aufgegangen, so stand es auf der Tafel im Kartenraum. Es war der 23. September, das Datum der Tagundnachtgleiche. Überall auf der Welt waren Tag und Nacht gleich lang. Da sie sich auf dem Äquator befanden, war die Sonne genau im Osten aufgegangen und würde genau im Westen untergehen. Der Kapitän schätzte ihre Höhe auf ungefähr zweiundzwanzig Grad.

Mercy hielt sich beim Überholen des Schiffes mit leicht gespreizten Beinen im Gleichgewicht. Johnny blickte auf die Uhr und wartete darauf, ihr Resultat zu notieren. Die Uhr stimmte genau mit dem Schiffschronometer im Kartenhaus überein. Eine Sekunde Zeitunterschied konnte einen Fehler von einer Viertelmeile in ihrem Besteck bedeuten. Die geringe tägliche Abweichung des Präzisionsinstruments wurde ständig nach dem Zeitzeichen im Radio korrigiert.

Mercy drehte den Sonnenreflex im Spiegel des Sextanten herab, bis der untere Rand der Sonne die Kimm berührte. Der leichte Wind hatte sich gelegt, und es war still genug, um ein absolut genaues Besteck zu ermitteln.

»Zeitnahme! Achtung! Null!« rief sie und ließ das Instrument sinken, um die Höhe abzulesen. »Zwoundzwanzig Grad, siebenunddreißig Minuten.«

»Punkt sieben Uhr dreißig«, sagte Johnny. »Null sieben Uhr, dreißig Minuten, null, null Sekunden, um mich seemännisch auszudrücken.«

Es war üblich, wenn auch nur zur Übung, mehrere Bestecke zu nehmen. Mercy wartete einen Augenblick und nahm dann das zweite. Sie rief »Null« und las dann das Instrument ab. Merkwürdig! Sie runzelte die Stirn. Das Ergebnis war das gleiche. Scheinbar hatte die Sonne sich nicht von der Stelle bewegt! Das war natürlich lächerlich  das erste Besteck mußte ungenau gewesen sein. Sie errötete, denn der Kapitän konnte beißend werden, wenn er seine Mitarbeiter im Verdacht schlampiger Arbeit hatte. Mit größter Genauigkeit zielte sie nochmals, aber die Sonne verharrte an der gleichen Stelle wie beim ersten Mal. Verzweifelt und ohne Zutrauen zu sich selbst versuchte sie es wieder. Sie rief »Null« und las ab. »Sonnenhöhe zwoundzwanzig Grad, siebenunddreißig Minuten«, verkündete sie langsam.

Johnny blinzelte sie an und machte ihr ein Zeichen, den Kapitän dergleichen lieber nicht hören zu lassen.

»Heute morgen, um sieben Uhr zwounddreißig, stand die Sonne zwei Minuten still. Und Gott weiß, wie lange, ehe wir etwas merkten«, sagte er und grinste.

Er mußte über Mercys Verdruß lachen. Der Kapitän starrte sie an, und sie machte eine kleine, verzweifelte Geste.

»Kapitän, Sie können mich den Haien vorwerfen. Es scheint, ich kann nicht mehr mit einem Sextanten umgehen. Nach meinem Resultat hat sich die Sonne zwei Minuten lang nicht bewegt!«

Alle lachten schallend über ihre Niederlage, denn seit sie von Guam ausgelaufen waren, hatte sich Mercy bemüht, ihr Besteck mit den fachmännischen Ergebnissen des Kapitäns auf der Karte in Einklang zu bringen. Nur hin und wieder war ihr das geglückt.

Sie flehte ihn an: »Kapitän, versuchen Sie es! Ich schöre bei Bowditchs Practical Navigator, daß sich die Sonne seit meinem ersten Besteck nicht von der Stelle gerührt hat.«

Sie blickte ihn so ehrlich an, daß der Kapitän herzhaft lachte. »Was war denn in Ihrer Limonade, gestern abend? Auch nach etwas Stärkerem habe ich nie erlebt, daß die Sonne stillstand. Ich habe sie im Kreise gehen sehen, aber das war in der Arktis.«

Er zielte mit erfahrener Sorgfalt, aber das Bild der Sonne im Spiegel des Sextanten befand sich genau auf der Kimm und berührte gerade das Wasser. »Zwoundzwanzig Grad, siebenunddreißig Minuten«, sagte er ungläubig.

»Punkt sieben Uhr, fünfunddreißig Minuten«, fügte Johnny hinzu, aber dieses Mal klang es nicht mehr belustigt.

Der Kapitän schüttelte den Kopf, und lautlose Stille breitete sich aus. Alle starrten auf die Sonne, die fast genau östlich am Himmel stand und wirklich bewegungslos schien. Konnte es eine optische Täuschung sein, hervorgerufen durch ungewöhnliche atmosphärische Verhältnisse?

Dr. Kennedy trat an den Kompaß und stellte den Peilaufsatz ein. »Sonnenpeilung dreiundneunzig Grad«, sagte er leise. »Genau dort, wo sie zu dieser Stunde auf dieser Breite sein soll. Wenn wir jetzt auf dem Äquator sind, müßte sie von der See gerade zum Zenith aufsteigen. Von hier aus müßte sie sich etwas südlich bewegt haben, und das ist auch der Fall. Ich wäre sonst in Sorge.«

Er sprach in leichtem Ton, aber die gespannte Miene des Kapitäns fesselte die Aufmerksamkeit aller. Es war, als hätte eine plötzliche Krankheit sie befallen.




IV



»Warum so viel Aufhebens um ein paar Minuten?« Connie Hodges war die erste, die sich wieder faßte. »Welchen Unterschied machen sie denn im Laufe eines Lebens? Wir werden schon nicht sterben, auch wenn sich die Sonne scheinbar ein bißchen langsamer bewegt. Ich lebe schon lange genug hier auf den Inseln und kümmere mich um die Zeit fast so wenig wie die Polynesier. Sie sagen, man solle nur dem Augenblick leben, denn die Vergangenheit ist für immer dahin und die Zukunft liegt noch vor uns. Warum leben wir nicht nach dem Rat der Eingeborenen?« Sie sprach halb im Ernst.

Der Kapitän lächelte nicht. »Ich wünschte, es wäre so einfach, Mrs. Hodges. Aber wenn mein Resultat stimmt, können wir uns nicht mehr auf das Nautische Jahrbuch verlassen, und kein Kapitän kann seine Position auf weniger als tausend Meilen korrekt bestimmen. Auf der ganzen Welt würden Schiffe an Vorgebirgen und auf Riffen scheitern.«

Gelassen fragte Dr. Kennedy: »Was ist denn überhaupt Zeit? Niemand hat es jemals umrissen. Wir messen sie an der Umdrehung der Erde auf ihrer Bahn um die Sonne. Was ist das, eine Stunde? Ungefähr ein Vierundzwanzigstel einer Umdrehung unseres kleinen Planeten. Wenn die Umdrehungen aufhörten, würde es weder Tag noch Nacht geben. Liefe die Erde auf ihrer Bahn rückwärts, würden wir vielleicht einen Tag oder ein Jahr verlieren. Für das Leben von uns Sterblichen hätte es eine ungeheure Bedeutung, aber in der Unendlichkeit bedeutete es so wenig wie ein Blatt, das der Wind hierhin oder dorthin treibt.«

»Halt, halt!« rief Connie Hodges. »Habe ich das ins Rollen gebracht, als ich glaubte, ein paar Minuten wären nicht weiter wichtig?« Sie lachte, aber der Gedanke erschreckte sie offenbar doch.

Kennedy zuckte die Achseln. »Ich gebe zu, ich wäre sprachlos, wenn die Zeit rückwärts liefe, und ich träfe zufällig George Washington oder Kapitän Cook. Sollte ich aber jemals Kamehameha oder dem alten Oberpriester von Tahiti begegnen  ich glaube, ich wüßte, was ich sagen muß.«

Der Kapitän fragte leise: »Mercy, Sie haben doch Astronomie studiert. Gibt es ein Beispiel dafür, daß die Sonne stillsteht?«

»Nun ja«, sagte Mercy langsam, »in zwei Geschichten in der Bibel. Josua befahl der Sonne stillzustehen, damit die Israeliten in der Schlacht ihre Feinde besiegen konnten. Und dann ist da noch die Geschichte von König Ahasverus, auf dessen Sonnenuhr der Schattenzeiger um zehn Grad zurückwich, zum Zeichen, daß dem guten König Hesekiah noch weitere fünfzehn Jahre Leben geschenkt waren. Die erste Geschichte ist mit einer Sonnenfinsternis erklärt worden, für die zweite habe ich nie eine befriedigende Erklärung gehört.«

Dr. Kennedy bemerkte: »Jede Legende hat einen gewissen Wahrheitsgehalt. Sie mag übertrieben und verzerrt sein, und häufig sind die Zeitangaben falsch. Ja, sie mag selbst von einer erdichteten Person handeln, aber ein Ereignis fand statt, mit dem die Geschichte begann.«

»So«, sagte ernst der Kapitän, »und was würde nach Ihrer Meinung geschehen, wenn sich die Erde  aus irgendeinem Grund  plötzlich nicht mehr um die eigene Achse drehte, sei es auch nur für ganz kurze Zeit?«

»Ja«, Kennedy machte eine nachdenkliche Pause. »Wenn sich die Erde dreht, wird die Atmosphäre durch die Zentrifugalkraft nach außen gedrückt. Wenn wir stillständen, würde die Zentrifugalkraft aufgehoben, und ein Einbruch der Atmosphäre wäre die Folge. Das würde dann Risse in der Erdkruste und ausgedehnte Erdbeben mit sich bringen. Das Magnetfeld der Erde würde bedenklich gestört, und das Barometer stiege phantastisch.«

»Aber gerade das haben wir ja erlebt«, rief der Gouverneur. »Wir alle haben die Veränderungen im atmosphärischen Druck gespürt.«

»Meine Ohren schmerzen seit gestern abend«, sagte Colette ängstlich. »Und dabei habe ich noch nie etwas an den Ohren gehabt.«

Dr. Kennedy nickte. »Meine Ohren schmerzten die ganze Nacht, und ich hielt es für Einbildung. Jetzt wissen wir, daß es der veränderte atmosphärische Druck ist.«

Johnny zog das Taschentuch. Er wandte den Kopf ab, aber Mercy und der Kapitän beobachteten, daß er Nasenbluten hatte.

Die anderen sahen schlecht aus. Connie atmete stoßweise  sie merkte, daß ihre Nase auch zu bluten begann. Ein neues, gewaltiges Beben erfolgte, anscheinend in nächster Nähe. Es dröhnte, als erzittere der Meeresboden, von furchtbarer Gewalt geschüttelt. Die See schäumte auf, und der Schoner wurde hin- und hergeworfen.

»Johnny, gehen Sie unter Deck und lesen Sie das Barometer ab!« Die Stimme des Kapitäns klang scharf.

Der junge Mann war im Handumdrehen wieder zurück. »Kapitän! Kommen Sie selbst. Das Barometer ist vollständig verrückt. Es steht bei 800 Millimeter!«

Der Kapitän fuhr auf. »Unsinn, Johnny! So hoch steigt der Druck am Meeresspiegel nicht. Dazu müßten wir unten in einem Bergwerk sein!«

Er schritt schnell zum Kartenraum, blickte auf das Barometer und pfiff durch die Zähne.

»Achthundert!« rief er Johnny zu, der ihm gefolgt war. »Das kann nicht stimmen. Wenn das wahr wäre, dürften wir nicht hier sein. Ich weiß nicht, was mit dem menschlichen Körper geschehen würde. Außerdem gäbe es einen Sturm, wie ihn die Erde seit ihrer Erschaffung nicht erlebte! Das Barometer zeigt falsch an!« Seine hagere Gestalt bebte wie im Fieber. Jahrelange Selbstdisziplin kam ihm zu Hilfe. Er wandte sich streng an Johnny.

»Erwähnen Sie nichts davon an Deck«, befahl er. »Ich glaube zwar nicht, daß diese Leute die Nerven verlieren werden, aber im Notfall weiß man das schließlich nie. Ich werde sagen, das Glas sei kaputt. Tun Sie, als glaubten Sie mir.«

Er sah sich das Thermometer an. Es zeigte 35 Grad Celsius; selbst so nah am Äquator war das beträchtlich höher als die normale Morgentemperatur. Er blieb nicht, um zu beobachten, wie schnell es weiter stieg.

Als er vor Johnny an Deck zurückkehrte, zwang er sich, langsam zu gehen.

»Das Barometer ist kaputt«, berichtete er den anderen. »Vielleicht hat Tetua es in seinem Tobsuchtsanfall zerbrochen. Barometer zeigen manchmal falsch an, besonders in den Tropen. Die Temperatur liegt nur wenig über normal. Und was macht unsere alte Sonne, Mercy?«

»Bis sieben Uhr sechsunddreißig hat sie sich nicht gerührt, Kapitän«, antwortete Mercy. »Dr. Kennedy hat für mich die Uhr abgelesen. Unmittelbar danach bewegte sie sich wieder, aber nur sehr langsam.«

Der Kapitän sah, daß alle an Bord wie erlöst aufatmeten. Er nahm den Sextanten und beobachtete die Sonne. Seine Spannung ließ nach. »Sie steigt, wenn auch langsamer als sonst«, sagte er. »Normalerweise kann man die Sonne nicht einen Augenblick ohne Korrektur auf der Kimm halten. Die Zeit, Johnny?« Er ließ den Sextanten sinken und las die Höhe ab. »Zwoundzwanzig Grad, neununddreißig Minuten.«

»Sieben Uhr, siebenunddreißig Minuten, null fünf Sekunden«, antwortete der junge Mann.

»Mercy, rechnen Sie bis zu Ihrem ersten Besteck um sieben Uhr dreißig zurück«, befahl er. »Das ist der beste Weg, eine genaue Position zu erhalten. Wenn es mit rechten Dingen zuginge, müßte die letzte hundert Meilen vom Kurs abweichen. Ich habe eine geschätzte Position für acht Uhr. Die brauchen Sie nur um eine halbe Stunde zurückzuversetzen. Die Abtrift beträgt genau einen Knoten und die Stromversetzung ist genau östlich.«

»Aye, Sir«, antwortete Mercy und rannte in den Kartenraum. Wenn die Sonne nun schon vor dem ersten Besteck stillgestanden oder sich auch nur verlangsamt hatte? Dann wäre der Stundenwinkel des Nautischen Jahrbuchs vollkommen falsch. Gott sei Dank wäre der Fehler in der Sonnendeklination bei den wenigen Minuten unbedeutend. Sie beugte sich über den Tisch im Kartenraum und verbesserte das Sextantenergebnis und die Sonnendeklination für die halbe Stunde, wobei sie alles zweimal überprüfte, um sicherzugehen. Sie hatte Abtrift und Stromversetzung einkalkuliert und die vom Kapitän geschätzte Position um eine halbe Stunde zurückgerechnet, damit sie auf sieben Uhr dreißig zutraf. Das Nautische Jahrbuch hatte bis zu diesem Zeitpunkt annähernd gestimmt.

Laut vor sich hin sprechend trug sie Breite und Länge ein. »Neun Grad, zehn Minuten Nord, einhundertvierundsechzig Grad, fünfzig Minuten Ost.«

Gerade wollte sie an Deck zurückkehren, als der Kapitän und Dr. Kennedy neben ihr auftauchten. Sie beugten sich über die Karte.

Jim Salter schien erleichtert. »Es scheint alles in Ordnung zu sein, Doktor. Und wir sind immer noch auf dem Kurs, den Sie abgesteckt haben. Was immer sich auch ereignet haben mag, anscheinend hat sich die Strömung nicht verändert. Es sieht aus, als wäre hier alles sicher.«

Er studierte sorgfältig die alte Walfängerkarte.

»Wir sind auf der Breite von Mercys Island und nur zwölf Seemeilen westlich davon.«

Vor Aufregung schoß Mercy das Blut in die Wangen, und der Kapitän mußte lachen, da seine eben noch gehegten Befürchtungen zerstreut waren. In diesem Augenblick erschien ihm Mercys Island wirklicher als die verwirrenden Ereignisse der letzten Stunden.

»Wollen wir ihr den Gefallen tun, Doktor?« sagte er. »Wenn wir alle Segel setzen, könnten wir bald dort sein. Aber die Reffs bleiben gesteckt, bis wir sehen, was aus diesem unzuverlässigen Wind wird.«

»Wem wollen Sie einen Gefallen tun, Kapitän?« fragte Dr. Kennedy ein wenig gereizt. »Schließlich suche auch ich das mondförmige Riff vor der Lagune an der Ostseite der Insel!«

Der Gouverneur und Johnny erschienen in diesem Augenblick und drängten sich heran, um die Karten von Dr. Kennedy und Kapitän Soule miteinander zu vergleichen.

»Glauben Sie, wir können Mercys Island finden, Kapitän?« fragte der Gouverneur. Die letzten Ereignisse hatten sein Zutrauen in die Expedition ein wenig erschüttert. »Vielleicht ist es nur eine ganz kleine Korallenerhebung  wenn überhaupt. In diesen Gewässern hieße das von jedem Nautiker viel verlangen.«

Käptn Jim schob das Kinn vor. »Wenn das Nautische Jahrbuch und Kapitän Soules Karte stimmen, finden wir die Insel. Wenn nicht, wird es vielleicht ein bißchen länger dauern, aber wir werden den Ort erreichen, den Kapitän Soule so klar eingezeichnet hat. Wenn er ihn 1821 mit seinem Quadranten fand, muß es uns mit unseren modernen Instrumenten wohl glücken.«

»Mit seinen Instrumenten konnte er aber die Länge nicht genau berechnen«, wandte der Gouverneur ein. »Möglich, daß er ein Mordsnautiker war  und sich trotzdem geirrt hat.«

Käptn Jim sah Mercy aufmerksam an. »Ich habe das Gefühl, daß seine Berechnungen auf die Minute stimmen«, sagte er. »Seine Karte ist ein Wunder. Jede der von ihm eingezeichneten Inseln entspricht haargenau denen auf unserer Karte. Das Wissen dieses Mannes war dem seiner Zeit weit voraus. Wenn die Insel nicht im Meer versunken ist, finden wir sie. Ist sie aber versunken, dann finden wir die Stelle, von der Soule behauptet, daß sie dort gewesen ist. Wir machen gute Fahrt und müßten noch vor Mittag in der Nähe sein.«

Wie Kapitän Salter beabsichtigt hatte, gaben seine Worte der ganzen Gesellschaft neue Zuversicht. Mercy und Dr. Kennedy sahen ihn dankbar an, und wie auf Kommando eilten alle zurück an Deck, um Ausschau zu halten.

Oben wechselten Colette und ihr Mann Blicke. Dr. Kennedy war erregt. Wenn er die legendäre Insel fände, würde es viel dazu beitragen, seine Theorien über die polynesischen Wanderungen nach Tahiti zu beweisen. Nur eine einzige Plattform, ein mara polynesischen Ursprungs, ein kostbares Tempelbild, das er zurückbringen könnte, würde die Sage von der Insel des Mondriffs als wahr erweisen. Es würde den Hinweisen in Kultur und Sprache, die für den asiatischen Ursprung der Polynesier sprachen, Gewicht verleihen. Und die Kon-tiki-Legende, die den Beweis zu erbringen versuchte, daß die Siedler des alten Polynesiens amerikanische Indianer waren, würde nahezu widerlegt sein.

Am Ruder beobachtete Käptn Jim, wie die Gesellschaft, mit allen an Bord befindlichen Feldstechern bewaffnet, Ausguck bezog. Der Gouverneur und Dr. Kennedy waren in der Vorpiek, Johnny und Nukuro saßen hoch oben im Fockmast, während Mercy auf die Fockmastsaling geklettert war.

So überraschend, wie er gestiegen war, schien sich der atmosphärische Druck wieder normalisiert zu haben. Nasenbluten und Atemnot hatten aufgehört, und obgleich die Temperatur hoch war, hielt sie sich in normalen Grenzen. Nichts Ungewöhnliches störte die Ruhe der Tropensee. Der Kapitän fragte sich, ob ihr Erlebnis nur ein Albtraum gewesen wäre  und bei dem Gedanken fiel ihm Mercys Island ein. Ob sie es wirklich fänden?

Es war zehn Uhr, als Johnny vom Topp rief: »Land! Fast genau voraus. Fallen Sie einen Strich nach Backbord ab, Kapitän.«

Jim Salter starrte Johnny an, als traue er seinen Ohren nicht.

Dann rief Mercy: »Ich seh es! Ich seh es!«

Dr. Kennedy bestätigte ihre Entdeckung. »Eine lange, dünne Reihe Kokospalmen«, verkündete er, wobei er mühsam versuchte, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen. »Es ist eine Insel, Kapitän. Da gibt es keinen Zweifel.«

Könnte es am Ende doch Mercys Island sein? dachte der Kapitän. Auf der Karte war nichts anderes zu sehen. Wunder über Wunder! Fachmännisch übernahm er das Kommando. »Achtet auf Korallenspitzen«, rief er. »Wir segeln um die Insel. Das Riff muß an der Ostseite liegen. Fall over all! Wir laufen unter Motor!«

Widerstrebend kletterte Johnny aus seinem Ausguck herab und raste unter Deck, um den Motor anzuwerfen. Er kam schnell zurück und grinste Mercy an, sagte aber kein Wort.

Minuten später umrundeten sie die Südspitze der schmalen Insel und hatten einen ungehinderten Blick auf die Ostküste hinter dem Riff. Ganz offenbar entsprach die Silhouette der Insel den Einzeichnungen auf Soules Karte.

Mercy stand dicht hinter dem Käptn am Ruder. »Überlassen Sie mir das Ruder und werfen Sie einen Blick auf die Insel, Käptn Jim«, bat sie. »Ich glaube, daß sich unten am Strand etwas bewegt.«

Sorgfältig beobachtete der Kapitän durch sein Zeissglas. Dann rief er plötzlich: »Kanus! Auslegerboote! Ein Dutzend oder mehr! Die Insel ist bewohnt!«

»Es ist nicht zu glauben«, sagte Gouverneur Hodges. »Wie kann eine bewohnte Insel  und wenn sie noch so klein wäre  auf keiner modernen Karte erscheinen? Eine völlig unbekannte Insel auf gerader Linie zwischen Eniwetok und Kwajalein und dabei kaum hundert Meilen von Eniwetok entfernt. Unsere Flieger sind in Scharen darüber hinweggeflogen!«

Auch dem Kapitän blieb es unverständlich. Es schien mehr als merkwürdig, daß eine bewohnte Insel der Entdeckung entgangen sein sollte, die zum Treuhandgebiet der Pazifischen Inseln gehörte und von den USA für die Vereinten Nationen verwaltet wurde. Amerikanische Schiffe und Flugzeuge kontrollierten das Gebiet regelmäßig, und es lag in der Nähe einer bedeutenden Flottenbasis, die ständig scharf bewacht war.

Dort aber kam der Beweis. Die Kanus näherten sich ihnen von der Lagune her, scheinbar geradewegs über das die Insel schützende Riff hinweg. Die Geschicklichkeit der Paddler war außerordentlich, und Kapitän Salter verfolgte ihr Herannahen mit Bewunderung.

»Wäre ich nicht stocknüchtern und in so vernünftiger Gesellschaft, so würde ich sagen, das hier geschähe vor mehr als hundert Jahren. Ich habe noch nie Marshallinsulaner gesehen, die wie diese paddeln konnten. Sehen Sie nur den Rhythmus der Schläge. Sie sind für diese Inseln hier sehr hellhäutig. Selbst auf meiner ersten Reise hierher, auf einem Segelschiff vor vierzig Jahren, sah ich nichts Ähnliches. Achten Sie auf den Burschen, der im Bug des führenden Doppelkanus steht. Und was für ein Kanu das ist! Wie auf einem alten Stich von Hawaii oder Tahiti. Was, in aller Welt, hat er nur an? Es sieht aus wie ein Mantel …« Der Kapitän brach ab, zu verblüfft, um weiterzusprechen.

»Aus weißen Federn«, beendete Dr. Kennedy leise den Satz. »Solche Mäntel wurden von den polynesischen Priester-Nautikern getragen. Es muß also ein hochgestellter Mann sein. Wo ist Colette?«

»Hier bin ich, Keneti«, sagte sie ruhig. Sie trug ihr tahitianisches Gewand, und an ihrem Hals hing ein Schmuck, den die anderen vorher nie gesehen hatten. Es war ein durchbohrter Walzahn an einer Schnur. In diesem ungewöhnlich spannenden Moment nahm er eine seltsam geheimnisvolle Bedeutung an.

»Ich will mit dem Priester sprechen«, sagte sie befehlend. »Keneti, bitte die anderen, ein wenig zurückzutreten. Es ist besser so.«

Käptn Jim wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn. Täuschte er sich oder waren diese sonst so freundlichen Eingeborenen feindlich gesinnt? Diesen Eindruck machten sie.

Die Kanus waren bis auf fünfzig Meter herangekommen, und man konnte die Männer jetzt deutlich erkennen. Das waren keine Marshallinsulaner! Der Kapitän, der Gouverneur und Dr. Kennedy erkannten das sofort. Sie stammten auch nicht von den benachbarten Gilbertinseln, denn ihre Gesichtszüge unterschieden sich deutlich von denen der Karolinen- oder Marshallinsulaner. Ihre Haut war heller als die der Polynesier.

Die Kanus kamen näher und umkreisten die Jacht in einer Entfernung von ungefähr dreißig Metern. Die Insassen betrachteten den weißen Schoner mit Verwunderung und Scheu. Furcht und Neugierde zeigten sich in ihren Gesichtern, ihren Gesten und der erregten Unterhaltung.

Und ihr erstaunlicher Aufzug! Wie zu einem Stammestanz. Das war es, sagte sich Käptn Jim. Vielleicht feierte man auf der Insel einen Festtag, und sie hatten ihren altertümlichen Schmuck aus Perlen und Muscheln angelegt. Bis auf die um die Lenden geschlungenen lava-lavas und eine Unmenge Muschelschmuck waren die Männer nackt. Der Priester trug Kopfputz und Umhang aus weißen Federn, die seinem Rang entsprachen. Und dann sahen alle den Walzahn an seinem Hals, genau den gleichen, den Colette trug.

Auch der Priester hatte ihn gesehen, und von seinen Lippen kam ein Schrei. Er winkte den Paddlern, sich dem Schiff auf Kanulänge zu nähern. Wie gebannt betrachteten die Mannschaften beider Schiffe einander. Die eingeborenen Paddler starrten, deuteten mit den Händen und wechselten Rufe, in denen ihr ständig wachsendes Erstaunen hörbar wurde. Die auf der »Tangaroa« erblickten überrascht ein altes tahitianisches Doppelkanu, bis ins letzte Detail vollkommen.

»Es ist ein Wunder«, flüsterte Dr. Kennedy. »Was wir hier sehen, ist ein Königskanu.«

Die Jacht hatte fast alle Fahrt verloren, und die Eingeborenen stemmten die Paddel ins Wasser, um eine Bootslänge zwischen sich und dem unheimlichen Schiff zu halten. Dr. Kennedy trat zurück, und Colette stand wie eine Statue allein in der Vorpiek und wartete, daß der Priester das Wort an sie richte.

Die geschweiften Mattensegel wurden eingeholt, und nun bewegte sich das Kanu nur noch vermittels der Paddel fort. Bewegungslos stand der Priester und starrte auf den Schoner, sein Blick wanderte vom Vorpiek zur Heckreling, von der Wasserlinie zum Großmast. Offenbar hatte er noch nie so ein Fahrzeug gesehen, und die eleganten Umrisse waren Dinge, über die man staunen mußte.

Endlich wandte er sich an Colette.

»Ia ora na oe arii, vahine«, sagte er würdevoll, mit einer Stimme, die klang, als sei sie geübt im Anstimmen von Gesängen.

»Mögen Leben und Gesundheit dich begleiten, große Herrin«, übersetzte Dr. Kennedy leise für die anderen.

Das war die vorgeschriebene Begrüßungsformel, die ein Priester einer Dame aus alter Häuptlingsfamilie zu entbieten hatte. Aber Dr. Kennedys Herz klopfte aus einem anderen Grunde vor Aufregung. Der Priester hatte in der alten Sprache Tahitis gesprochen, einer Sprache, deren sich nur noch sehr wenige erinnerten! Nur Abkömmlinge alter Häuptlingsfamilien lernten sie heute noch.

Colette neigte das Haupt und antwortete ihm in der gleichen Sprache. Ihre Kenntnisse des alten Tahitianisch hatte sie in früher Kindheit erworben, ständige Übung folgte dann später durch die Zusammenarbeit mit ihrem Mann, für den sie Tonbandaufnahmen tahitianischer Gesänge ins Englische oder Französische übersetzte. Die Redewendungen der alten Sprache kamen ganz selbstverständlich von ihren Lippen.

Der runzlige Priester im weißen Federmantel stand wie gebannt, seine Augen auf die große schlanke Frau gerichtet, die seine Sprache beherrschte. Wer war sie, daß sie einem Schiff befehlen konnte, ohne Segel durch das Wasser zu gleiten, ja selbst ohne Männer, die es paddelten? Ihr bestimmter Ton, ihre Art, als Gleichgestellte, vielleicht sogar ihm Überlegene zu sprechen, reizte ihn. Er besaß die unumschränkte Herrschaft auf der Insel und hatte eifersüchtig über seine Vorrechte gewacht. Ja, man flüsterte sogar auf der Insel, daß er beim Tod des letzten Häuptlings seine Hand im Spiel gehabt habe. Die einfältigen Bewohner der winzigen Koralleninsel gehorchten ihm nicht aus Verehrung, sondern aus reiner Furcht.

Schon war seine Stellung bedroht. Die Erde hatte gebebt, das Meer war über ihre Insel dahingerast, und er war dem Furchtbaren gegenüber ohnmächtig gewesen. Selbst die Sonne hatte stillgestanden, obwohl er großen Zauber gemacht hatte, damit sie weiterstiege auf ihrer Bahn. Und nun erschienen diese Fremdlinge  waren sie Götter oder Menschen? , und redeten mit ihm vor seinem Volk, als sei er ein gewöhnlicher Krieger.

Er wagte nicht, den Fremden Trotz zu bieten. Er wagte aber auch nicht, sich ihnen unterwürfig zu zeigen. So machte er eine kleine, respektvolle Geste, mit der er widerwillig ihre Macht und Stellung anerkannte.

»Woher führt dich dein Weg, große Herrin?« fragte er. Seine Stimme klang gepreßt.

Dr. Kennedy übersetzte für die anderen, und dann verstanden sie in Colettes Erwiderung das Wort »Tahiti«.

Auf dem Gesicht des alten Mannes erschienen Zweifel. Er zeigte nach Westen und schüttelte den Kopf. Colette machte eine weit ausholende Bewegung, die ihm bedeutete, daß sie von Tahiti westwärts gesegelt waren und sich nun auf dem Heimweg befanden. Die Antwort schien den Priester zu befriedigen, und er nickte.

»Sei willkommen auf unserer Insel, Tochter der Häuptlinge Tahitis!« sagte er. »Vergib uns unser zögerndes Willkommen. Wäret ihr im Doppelkanu unseres Volkes gereist, so hätten wir euch zur Begrüßung die Muscheltrompeten geblasen. Euer Kanu war uns fremd, und wir wußten nicht, was für Menschen sich in ihm nahten.« Auf seinem Gesicht lag Überraschung. »Und seht nur, es bewegt sich ohne Segel über das Wasser! Ist es Tangaroas Kanu?« Abergläubische Furcht lag in seiner Stimme.

»Wir sind vom Blute Tangaroas«, sagte Colette. »Fürchtet euch nicht. Wir kommen, euch zu besuchen. Wir sind gelehrte Männer und Nautiker und kommen, die Gesänge eures Volkes zu lernen, damit sie nicht vergessen werden.«

Ein listiger Ausdruck zeigte sich auf dem Gesicht des Priesters. »Habt ihr das gewaltige Grollen der Erde hervorgerufen?« fragte er. »Wart ihr es, die die Sonne auf ihrer Bahn über den Himmel anhielten? Laßt euren Zorn nicht über uns kommen, ihr Mächtigen. Getreulich haben wir den Tempeldienst versehen. Nichts ist vernachlässigt worden.«

Als seine Rede übersetzt war, sah sich die Besatzung der »Tangaroa« untereinander an. So waren das Erd- und Seebeben und der Stillstand der Sonne weder Einbildung noch falsche wissenschaftliche Beobachtungen gewesen.

Colette gewann ihre Gelassenheit sofort zurück und sagte: »Wir werden euer mara besuchen und uns selbst überzeugen, wie ihr den Tempeldienst verseht.«

Wieder malte sich Schrecken auf dem Gesicht des Mannes. Er sagte etwas zu seiner Bootsmannschaft und wandte sich dann mit einem Blick, in dem sich Verschlagenheit und Furcht die Waage hielten, an Colette zurück.

»Verehrte Herrin, ein Sturm kommt auf. Ihr müßt Schutz suchen für euer großes, weißes Kanu. Folgt uns! Ich zeige euch den sicheren Weg in unsere Lagune!«

Er gab ein scharfes Kommando, das unter den Mannschaften der Flottille wiederholt wurde, und die Kanus formierten sich hinter dem Priesterkanu zu einer Reihe.

»Das gefällt mir nicht, Ken«, sagte Colette beunruhigt. »Seine Art ist unaufrichtig und er braucht nicht die vorgeschriebenen Worte der Begrüßung und Gastfreundschaft. Er hätte sagen müssen, daß er geehrt sei, uns in die Sicherheit ihrer Lagune zu führen, nicht sie uns zu zeigen. Er könnte uns einen Weg über das scharfkantige Riff zeigen, auf dem die Jacht scheitern würde.«

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Kennedy schnell. »Sein Benehmen ist anmaßend und furchtsam zugleich; manchmal scheint es fast, als hasse er uns und wolle sich aus irgendeinem Grunde an uns rächen.«

Colette seufzte. »Ich glaube, er fürchtet, daß wir entweder Götter oder sehr mächtige Menschen sind, die ihm die Herrschaft über die Insel streitig machen wollen. In seiner Unsicherheit sucht er einen Weg, seine Macht zu halten, ohne dabei den Zorn von Göttern oder Menschen zu erregen.«

Dr. Kennedy nickte. »Es ist offensichtlich, daß er noch nie ein Fahrzeug wie unseres erblickt hat, und er fürchtet sich. Er fragte dich, ob wir das Erdbeben gemacht hätten und die Sonne stillstehen ließen! Er vermutet, die Jacht gehöre Tangaroa, und ich glaube, er versuchte festzustellen, wer von uns der Gott des Krieges und wer der Gott des Meeres ist.«

»Er benimmt sich, als habe er noch nie einen weißen Menschen erblickt«, sagte der Kapitän. »Und ich sehe auch keinen Fetzen Tauschware bei einem der Männer.«

»Das überrascht mich auch«, sagte langsam der Gouverneur, »zusammen mit all den anderen, verblüffenden Widersprüchen.«

Der Kapitän trat heran und übernahm das Ruder. »Maschine halbe Kraft voraus«, sagte er zuversichtlich. »Wir lassen keine Vorsicht außer acht, und wenn diese Burschen Verrat planen, dann werden wir schon damit fertig werden.«

Mercy stand neben Nukuro in der Vorpiek und hielt besorgt nach hellgrünem Wasser Ausschau, das Untiefen und gefährliche Korallenriffe anzeigte.

Sie waren weniger als etwa hundert Meter im Kielwasser der Kanus gefolgt, als sie zurückrief:

»Stop, Kapitän, folgen Sie nicht! Sie führen uns auf das Riff. Nur ein Kanu kann hier passieren, aber auch nur bei Hochwasser.«

Sofort drehte der Kapitän auf die offene See zu, und Mercy rannte nach achtern.

»Käptn Jim«, stieß sie hervor. »Erinnern Sie sich an die große Skizze der Insel auf der Rückseite von Soules Karte? Die Einfahrt durch das Riff ist in der Mitte der Insel, gegenüber der tiefen Bucht, die die Insel fast in zwei Hälften teilt!«

»Sie scheinen sehr sicher zu sein, daß das die Insel ist«, bemerkte der Kapitän trocken. »So seis denn. Wir segeln nordwärts am Riff entlang und suchen die Einfahrt. Johnny, nehmen Sie die Karabiner aus dem Schapp und verteilen Sie sie. Gouverneur, holen Sie Ihre Pistole und übernehmen Sie das Ruder. Laßt mich in die Vorpiek, ich lotse das Schiff hinein.«

Von der Vorpiek aus betrachtete der Kapitän die Insel. Sie war nur eine Meile lang und maß an ihrer breitesten Stelle kaum eine Viertelmeile. Wie die meisten Koralleninseln war sie einstmals ein Glied in der Kette untereinander verbundener Inselchen entlang des Riffs gewesen, das das Atoll bildete. Sie waren verschwunden, und nur noch die Hauptinsel ragte über den Wasserspiegel. Eines Tages würde sie geteilt sein, denn die Strömungen waren stark, und das Wasser zerschnitt die Insel langsam in zwei Hälften.

»Einfahrt Backbord querab«, rief der Kapitän. »Ruder hart auf West, Gouverneur, und halten Sie den Kurs.«

Mercy gewahrte Verblüffung auf den Gesichtern der Eingeborenen in den Kanus, die sich weit entfernt innerhalb der Lagune befanden. Selbst auf diese Entfernung konnte man deutlich die Rufe hören, offenbar gab es zwischen ihnen einen Wortwechsel. Ein älterer Mann erhob sich von seinem Platz und sagte etwas zu dem Priester, der ihm daraufhin einen Schlag ins Gesicht versetzte, daß er mit erhobenen Armen über die Bordwand ins Wasser stürzte. Ein Kanu löste sich von den anderen und näherte sich schnell der Jacht. In ihm stand ein großer, stattlicher junger Mann, der gestikulierte und etwas auf tahitianisch rief. Als er näherkam, bemerkte Colette ein Büschel roter Papageienfedern an seinem Hals.

»Ein Mitglied der Königsfamilie, Colette?« fragte Mercy.

Colette nickte. »Er könnte der Sohn des Häuptlings sein. Ich glaube, daß er und der alte Mann uns willkommen heißen wollen, aber der Priester suchte das zu verhindern. Mir scheint, er will uns helfen.«

Das Kanu befand sich dicht neben ihnen, und der Jüngling rief sie an. Colette übersetzte.

»Er ist unser Freund  der tana, der Oberpriester, ist alt und furchtsam, und wir sollen uns nicht um ihn kümmern. Er sagt außerdem, er wolle uns auf dem sicheren Weg in die Lagune führen.«

»Er sagte noch mehr, Colette«, bestand Dr. Kennedy.

Colette nickte. »Er rief etwas, das klang wie ›Willkommen, o Tane‹ und ›Willkommen, o Tangaroa!‹ Aber ich bin nicht ganz sicher.«

Der Kapitän gab dem Rudergänger Handsignale, wobei er ein Auge auf den jungen Häuptling mit dem roten Federbusch hielt und das andere auf das trügerische Wasser vor ihrem Bug. Auf halbem Weg durch das Riff machte die Einfahrt einen scharfen Knick nach Nordwesten, und er war froh, daß sie nicht unter Segel waren, denn die Strömung drängte sie weiter gegen die scharfen, zerklüfteten Korallen an Backbord. Doch die Flut war mit ihnen, und sie erreichten die verhältnismäßig sichere Lagune.

Sie warfen Anker, und der Kapitän stand eine Weile und betrachtete abschätzend das Bild, das sich ihnen bot. Er und der Gouverneur besaßen Pistolen, Dr. Kennedy und Johnny Karabiner. Ihre Blicke wanderten zu der Gruppe grasgedeckter Hütten gleich oberhalb des Strandes und von dort zu dem ebenfalls grasgedeckten Kanuschuppen und dem daneben liegenden Versammlungshaus der Männer. Alles war aus Material gebaut, das sich auf der Insel fand, und nicht ein einziges Stück Wellblech verriet Berührung mit der Zivilisation des weißen Mannes.

Dr. Kennedy sagte voller Überraschung: »Ich könnte schwören, daß es zu Kapitän Cooks Zeiten hier nicht anders ausgesehen hat!«

»Ken«, drängte die Stimme seiner Frau, »nimm das Tonbandgerät und Batterien mit, wenn wir an Land gehen, und wenn du alles andere zurücklassen mußt. Ich glaube, die Insel könnte dir den Beweis für deine Theorien erbringen, nach dem du dein ganzes Leben gesucht hast!«

Ihr Mann nickte, aber im Augenblick gab es wichtigere Dinge als die Geschichten und Lieder irgendeines pazifischen Inselvolkes.

Der Kapitän wandte sich an Colette: »Versuchen Sie, den Jüngling mit den roten Federn zu bitten, daß er seinen Männern befiehlt, uns in die kleine Bucht zu schleppen. Dort findet die Jacht Schutz. Und wir werden Stämme brauchen, um den Eingang zu versperren, damit sie sicher liegt.«

Colette winkte dem jungen Häuptling, näherzukommen, und er folgte sofort. Auch ohne Übersetzung verstand die Mannschaft den Sinn der Unterhaltung.

Colette wiederholte die Anordnungen des Kapitäns in freundlichem, aber bestimmtem Ton. Der junge Mann verstand und gab den Befehl in der Sprache der Eingeborenen weiter. Zwanzig oder mehr kräftige junge Burschen gehorchten. Nur die im Doppelkanu des Priesters blieben aus Furcht vor der einschüchternden Erscheinung ihres Bootsführers zurück.

»Zauberer«, murmelte Kennedy. »Darum fürchten sie ihn mehr als den jungen Häuptling.«

Colette winkte den alten Priester heran. Langsam näherte sich das Doppelkanu. Sie sprach streng zu ihm, und er ließ ihre schneidenden Worte widerspenstig und böse über sich ergehen.

»Priester der Insel, du hast unser Vertrauen verraten. Du heucheltest Freundschaft und hättest uns in den Tod geführt. Weißt du, welches Kanu du auf dem Riff hättest scheitern lassen? Sieh die Schnitzerei am Heck! Der Name des Kanus ist ›Tangaroa‹!«

Die Paddler ließen ein Wimmern der Furcht hören, und selbst der Priester schreckte zurück.

»Wenn ich zu meinem Vater, dem Häuptling von Tahiti, heimkehre, werden seine Priester über dich richten.«

Die Wirkung ihrer Worte war so gewaltig, daß sich tiefes Schweigen über alle senkte, die in Hörweite waren. Nie zuvor unter der Herrschaft des priesterlichen Sternforschers hatte es einen so entscheidenden Augenblick gegeben. Er stand da und starrte finster auf die gefürchteten Besucher, die im Gefolge von Erdbeben und Entsetzen erschienen waren.

Halbtot vor Furcht, war der Priester dennoch zu stolz, um zu bitten. In früherer Zeit wäre für sein Vergehen Gnade undenkbar gewesen.

»Wie würde man ihn damals bestraft haben?« fragte Mercy Dr. Kennedy flüsternd.

»Ich glaube, sie hätten ihn zu Tode gebetet, wie sie es früher auf Hawaii taten. Worin auch der Zauber bestand, es ist geschichtlich erwiesen, daß Menschen starben, ohne daß jemand die Hand gegen sie erhoben oder ihnen Gift beigebracht hätte. Ich wünschte nicht, daß man eine solche Beschwörung an mir versuchte!«

Der Priester sprach mit dumpfer, völlig verzweifelter Stimme.

»Was befiehlst du, Tochter des Häuptlings von Tahiti?«

»Ich habe die Befehle unseres Steuermanns an den Sohn des Oberhäuptlings gegeben«, sagte Colette kalt. Und mit einer Armbewegung entließ sie ihn.

Colette berührte den Walzahn an ihrem Hals, und drohende Blicke richteten sich auf den alten Priester. Kein Zweifel, der Gewaltige, den sie so gefürchtet hatten, besaß keine Macht. Einer nach dem anderen sprangen sie ins Wasser und schwammen wie Ottern der Küste zu.

Der Priester stand verlassen allein im Kanu. Entweder aus Mitleid, oder um das kostbare Fahrzeug zu retten, schickte der junge Häuptling seine eigenen Männer, die es an den Strand brachten.

»Ich glaube, wir sollten ihnen unsere Macht beweisen«, sagte Colette. »Johnny, Sie sind der beste Schütze. Schießen Sie eine der Möwen, die über dem Priesterkanu schweben.«

Bedächtig brachte Johnny das Gewehr in Anschlag. »Tut mir leid, kleine Möwe«, sagte er. Dann zielte er genau und schoß. Eine tote Möwe fiel vor den Füßen des Priesters zu Boden. Er hob sie auf, und das Blut floß über seine Hände. Die Insulaner schrien in furchtbarer Angst. Sie zogen das Kanu auf den Strand und rannten dann auf den jungen Häuptling zu, in der Hoffnung anscheinend, daß seine mächtige Gegenwart  sein mana, das kleine Teil des göttlichen Wesens, das sich in ihm verkörperte  sie beschützen möge.

»Es ist einfach erstaunlich«, sagte Käptn Jim. »Ich glaube nicht, daß diese Eingeborenen schon jemals Feuerwaffen gesehen haben. Sie können sich über den toten Vogel nicht beruhigen, als wäre es Zauberei.«

In ehrfürchtiger Haltung näherte sich der junge Häuptling.

»Ihr, die ihr im Kanu Tangaroas kamt, wir wollen eurem Geheiß folgen. Werft uns die Leinen zu, und wir werden euer Kanu sicher in den schmalen Liegeplatz holen, so daß keine Welle es beschädigen kann.«

Er zeigte auf die Bucht. Dann blickte er auf den Walzahn an Colettes Hals. Er neigte den Kopf. Sie hatten einander erkannt; denn auch er trug den Zahn neben dem Büschel roter Federn, von alters her das Zeichen der Königswürde auf der Insel.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte der Kapitän. »Nukuro, du bleibst bei mir an Bord. Sie, Gouverneur, und der Doktor begleiten ihre Frauen an Land. Einer von Ihnen muß dann mit dem Boot zurückkommen und Mercy und Johnny abholen. Mercy, Sie nehmen die Navigationsinstrumente und Bücher. Passen Sie auf, daß der Chronometer keinen Stoß bekommt. Am besten bleiben Sie im Boot, bis es auf den Strand gezogen ist. Mrs. Kennedy, sagen Sie dem Häuptling, seine Männer sollen die Trossen fassen, die wir ihnen zuwerfen werden, und uns so schnell wie möglich in die kleine Bucht ziehen.«

Der Kapitän warf einen Blick auf die See hinter dem Riff. Der Wind hatte aufgefrischt und die See wurde stürmisch. Die Wellen brachen jetzt hoch über die Korallenbarriere. In der Lagune wurde das Wasser kabbelig.

Vom Strand her hörte man das Kreischen von Frauen und Kindern. Sie flohen aus den Hütten am Rande des Wassers an einen sicheren Ort weiter landeinwärts. Nur die jungen Männer unter dem Kommando des Häuptlings waren zurückgeblieben, um ihnen zu helfen.

Colette trat als erste vom Boot auf den Strand.

»Lächeln Sie nicht über das, was ich jetzt sage, Gouverneur«, bat sie ernst. »Sie müssen alle einen oder zwei Schritte hinter mir gehen und achtgeben, daß sie nicht auf meinen Schatten treten. Wir müssen in ihnen den Glauben erhalten, daß ich vom Range eines Häuptlings bin. Nur, wenn wir uns so verhalten, werden sie es uns glauben. Im alten Tahiti und auch auf Hawaii bedeutete es den Tod, auf den Schatten eines Häuptlings zu treten.«

Nicht ohne Sorge half der Gouverneur seiner Frau beim Aussteigen. Connie sah ihn beruhigend an. Nicht eine Minute hatte sie ihre Gelassenheit verloren. Sie tat, als gälte es einen angenehmen Besuch in einem freundlichen Dorf. Neben ihrem Mann und Dr. Kennedy ging sie volle drei Schritt hinter Colette. In ihrer tahitianischen Tracht sah Colette, Abkömmling tahitianischer Könige, sehr stattlich aus. Langsamen Schrittes ging sie über den Strand auf den jungen Häuptling zu.

Nachdem er die Frauen in Sicherheit gebracht hatte, soweit die Insel überhaupt Sicherheit bot, gab der Gouverneur Dr. Kennedy seine Pistole und ruderte zum Schiff zurück. Mercy kletterte ins Boot, Johnny reichte ihr die Instrumente und sprang dann schnell hinterher.

»Stoß ab«, befahl der Gouverneur. »Die See dort draußen verheißt nichts Gutes.«

Er und Johnny ruderten mit kurzen, schnellen Schlägen. Der Schoner lag so dicht unter Land, daß sie den abschüssigen Strand nach wenigen Minuten erreicht hatten.

»Schneller, Gouverneur«, rief Dr. Kennedy. »Da draußen rollt eine Riesenwoge heran.«

Er lief in die Brandung hinab, um ihnen zu helfen. Der Gouverneur warf nur einen kurzen Blick zurück. Sein Gesicht war verbissen.

»Springen Sie raus, Johnny, wir ziehen das Boot auf den Strand. Ich habe die Vorleine. Helfen Sie mir!«

Schon hatten die beiden Männer das Boot fast in Sicherheit. Mercy, die im Heck saß, umklammerte den Segeltuchsack mit den Instrumenten. Nur mit Mühe konnte sie sich auf ihrem Sitz behaupten, denn sie hatte keine Hand frei, um sich am Dollbord festzuhalten.

Dann hatte sie das Gefühl, erdrückt zu werden. Eine riesige Welle brach über sie herein. Sie sah, wie der Gouverneur und Johnny in der Brandung verschwanden. Sie sah Dr. Kennedy verzweifelt die Hand nach einem von ihnen ausstrecken. Dann riß die zurückflutende Welle das Boot mit sich hinaus  an der Jacht vorbei, in die Lagune. Mercy schob den Segeltuchsack zwischen die Knie, ergriff die Ruderpinne und belegte sie mit einer Rolle Tauwerk. Mit letzter Kraft versuchte sie, das Boot in den Wind zu drehen. Wenn es sich quer legte, würde es in wenigen Minuten sinken. Das war alles, woran sie sich erinnern konnte  das und die langen Wellenketten vor ihr, die das Riff anzeigten. Dahinter lag der Pazifik.

Das übrige geschah so schnell, daß sich später niemand über die Reihenfolge der Geschehnisse klar war. Connie und Colette hoch oben am Strand sahen das Boot im Strudel der Flut umherwirbeln, aber es sank nicht. Es glitt sicher über das Riff und wurde auf die offene See hinausgetragen. Die beiden Frauen standen wie betäubt vor Entsetzen.

Nichts ahnend von Mercys Geschick, kämpften sich der Gouverneur und Johnny mit Kens Hilfe durch die Brandung. An Bord der Jacht steuerte Käpten Jim mit aschfahlem Gesicht das Schiff in die Bucht, während die Insulaner an den Trossen zogen.

Der junge Häuptling hatte sein Versprechen gehalten. Schon wurden Stämme von der Insel herangeschleppt und quer über die Einfahrt gelegt. Dann wurde die Jacht an Bäumen vertäut. Der Kapitän sprang an Land und dankte dem jungen Häuptling. Stets ging das Schiff vor allem anderen, das Schiff und das Leben der Besatzung.

Erst jetzt konnte er an das Mädchen denken, das so gewaltsam aus der Geborgenheit in die Gefahr hinausgerissen worden war. Er stand vor der entsetzten Gruppe.

»Wir nehmen die Barkasse und den Außenbordmotor«, befahl er.

»Johnny, Sie kommen mit mir. Nein, Sie nicht, Gouverneur. Sie und der Doktor müssen zum Schutz der Frauen hierbleiben. Wir nehmen Nukuro mit.«

Aber Nukuro kreischte vor Angst und entfloh ins Innere der Insel.

»Dann gehen Johnny und ich allein«, sagte der Kapitän.

Das Boot wurde auf den Strand herabgelassen. Der junge Häuptling beobachtete alles und blickte dann fragend auf Colette Kennedy.

»Sie gehen, um die junge Herrin zu suchen«, sagte sie ruhig.

»Nein, nein«, rief der junge Häuptling in großer Aufregung. Er machte heftige Gesten, um ihnen zu zeigen, wie das Boot vollschlagen und sinken würde.

Die Brandung schäumte jetzt hoch über das Riff, und riesige Sturzseen rasten auf sie zu. Selbst die Einfahrt war nichts als kochendes, stürzendes Wasser. Kapitän Salter wußte, daß der Häuptling recht hatte. Die Barkasse würde vollschlagen und sinken, ehe sie das Riff erreichen konnten. Mit hoffnungsloser Gebärde wandte er sich um. »Hievt das Boot wieder an Deck«, befahl er.

Der junge Häuptling blickte traurig drein. Er winkte, und vier muskulöse Männer in Lendenschurz und Muschelketten hoben das Boot an Deck der »Tangaroa« zurück.

Der Häuptling machte ihnen ein Zeichen, zu folgen, und sprach zu Colette: »Die Häuptlingsfrau von Tahiti weiß, daß es am Strand nicht sicher ist. Kommt in mein Dorf. Ich werde vorgehen. Wir sind geehrt, euch als unsere Gäste zu empfangen.«

Auf einem Pfad zwischen hohen Kokospalmen ging er auf die Mitte der Insel zu. Es blieb ihnen nichts übrig, als zu folgen.

Sie erreichten ein winziges Dorf unter Palmen. Hoch oben in den Bäumen hatte man Plattformen errichtet, auf denen sich Frauen und Kinder drängten. Eine war noch leer, und auf ein Zeichen des Häuptlings folgten sie ihm hinauf. Die Plattform war mit einem Blätterdach versehen. Es gab Hanfseile, und sie errieten, daß die Insulaner sie brauchten, um sich während eines Sturmes damit an den Bäumen festzubinden. Der Häuptling ließ die Matten, die die Seitenwände bildeten, herab und zurrte sie fest. Als der Wind dann stärker wurde, schlang er selbst die Seile um die anderen, sicherte sich auch und stand dann wartend. Stille senkte sich über die Insel. Nicht einmal ein Kind wimmerte. Dann brach der Sturm los. Der Wind steigerte sich zu voller Orkanstärke. Ein Kind schrie. Frauen jammerten. Da begann der Häuptling mit kühner, stolzer Stimme einen Gesang, dessen Ursprung wohl in dunkler Vorzeit lag. Mit des Häuptlings sichtbarer Zustimmung fielen Dr. Kennedy und Colette ein.

Leise öffnete Dr. Kennedy sein tragbares Aufnahmegerät und stellte es an. Blieben sie am Leben, so würden sie wissen, ob das hier alles ein Traum war oder nicht.

Es war ein Bittgesang an Tane, den guten Gott, und eine Anrufung des Meeresgottes, Tangaroa, Mitleid mit ihnen zu haben, und endete mit einem hohen Klageruf  ein Trauergesang, dessen Molltöne verständlich blieben, wenn die Worte auch verlorengingen.

»Was sagen sie?« schrie Käpten Jim, als der Wind einmal für kurze Zeit etwas nachließ.

»Sie sagen, daß Tangaroa seine Tochter geholt hat und daß sie eines Tages wiederkommen wird.«

»Das gebe Gott«, sagte der Kapitän, aber der Wind riß ihm die Worte vom Mund.

Die Gewalt des Sturmes nahm immer noch zu. Dann kam der Regen. Zuerst in Flagen, dann in wilden Strömen. Das Blätterdach wurde abgerissen und davongeweht  sie waren der vollen Gewalt des Orkans ausgeliefert. Dr. Kennedy schloß das Aufnahmegerät, bedeckte es mit seiner Jacke und hielt es fest zwischen den Knien, während er seinen Körper schützend darüberbeugte.

Als er sich nach vorne neigte, fiel sein Blick auf die Hütte unter ihnen. Aus der Türöffnung sah Tetuas Gesicht zu ihm herauf.

»Seht!« schrie er den anderen zu.

»Tetua ist hier!« schrie Johnny. »Er ist fünfzehn Meilen oder mehr geschwommen. Das ist ein gutes Omen!«

Gegen Abend war die Macht des Sturmes gebrochen. Sie verließen die Plattform über eine unsichere Strickleiter und standen in der Verwüstung, die der Sturm zurückgelassen hatte.

»Colette«, sagte Dr. Kennedy leise zu seiner Frau, »frag den jungen Häuptling nach dem Namen des Oberhäuptlings von Tahiti.«

Colette stellte die Frage, als wolle sie den Jüngling neben sich prüfen.

Er beugte das Haupt. »Die Herrin aus der Familie des Oberhäuptlings wird erkennen, daß ich ein wahrer Häuptling bin und nicht falsch wie der tana, der sie verriet. Ich bin auf Tahiti gewesen; als die Sonne sich zuletzt im Mittelpunkt des Himmels befand und am Mittag hoch über uns stand, machte ich die Reise dorthin. Der Oberhäuptling heißt TeUru Tane und sein Oberpriester ist Tahwa Fetia.« Seine Haltung drückte Stolz aus. Die Fahrt im Kanu nach Tahiti und zurück gemacht zu haben, war keine geringe Leistung.

Dr. Kennedy sah ihn voll und durchdringend an und wandte sich dann an seine Begleiter. »Freunde, diese Männer waren Häuptling und Oberpriester im ersten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts. Die Kompaßnadel hatte recht. Das Rad der Zeit hat sich rückwärts gedreht und uns mitgenommen!«




V



Es war ein Geisterschiff, das im Jahre 1821, am Tage des herbstlichen Äquinoktiums, mit schlaffen Segeln in einem Nebelmeer dahinglitt. Andrew Folger, der junge, noch nicht zwanzigjährige Erste Steuermann, sah nach oben und schüttelte den Kopf. Auf Nantucket geboren, war er mit elf Jahren zum ersten Mal auf Fahrt gegangen und auf einer Insel groß geworden, auf der jeder Mann Walfänger war oder mit der Ausrüstung von Walfangschiffen zu tun hatte. Er kam aus einer Familie, die behauptete, Waltran im Blut zu haben, und war seit frühester Kindheit mit jeder Art Seemannsgarn vertraut, so daß ihn nur wenig von dem, was unterwegs auf Schiffen geschah, in Erstaunen versetzen konnte. Jungen, die auf Nantucket aufwuchsen, waren in der Geographie der Falkland-Inseln, der Magellanstraße und im Pazifik mehr zu Hause als im nachbarlichen Massachusetts, von dem man unbestimmt als dem »Festland« sprach.

Eine Nacht wie diese aber hatte er noch nicht erlebt. Auf den Neufundland-Bänken oder in der Arktis war Nebel ein alltägliches Vorkommnis, aber hier, in äquatorialen Breiten, so gut wie unbekannt. Etwas so Unheimliches ging davon aus, daß ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief und seine Haare sich sträubten. Es lag auch nicht an der Feuchtigkeit der Reling, daß seine Hände sich klebrig anfühlten.

Er kannte Stürme und fürchtete sie nicht; ein Mann konnte sich ihnen stellen. Der Sturm kam als Naturereignis und bedeutete männlich-offenen Kampf. Man konnte sich auf seine eigenen Fähigkeiten als Seemann verlassen, und männlicher Stolz gab einem Kraft. Die Elemente ließen sich abschätzen, sie waren alltägliche, vertraute Dinge. Jetzt jedoch herrschten weder Wind noch Sturm, und die Segel hingen wie Leichentücher um den Rumpf des leblosen Schiffes. Dabei bewegte es sich, wie von einem unterseeischen Strom getragen, der es langsam, unabwendbar, seinem Ziel zuführte. Ihm war, als wären sie über den Rand der Welt hinausgesegelt und bewegten sich im Nebel der Zeit.

Am Morgen hatte er die herbstliche Tagundnachtgleiche im Logbuch vermerkt, den Tag, an dem die Sonne auf ihrem geheimnisvollen Weg den Himmelsäquator überschritt. Wurde dadurch etwa alles Gewohnte in Frage gestellt? Zu Hause, auf Nantucket, hatte sein Großvater, Kapitän John Folger, von den Äquinoktialstürmen erzählt, mit denen man in dieser Jahreszeit rechnen mußte. Aber das war in einer anderen Gegend der Erde, nicht hier im Pazifik. Jedenfalls war hier alles anders als zu Hause. Kein Wunder, dachte er, daß die Walfänger glaubten, was sie in dieser fremden Wasser- und Inselwelt täten, würde ihnen in Petrus großem Buch nicht angekreidet werden.

Andrew war ein harmloser junger Mann. Die Bahnen von Sonne, Mond und Planeten zwischen den Fixsternen hatten ihn immer mit Ehrfurcht und Staunen erfüllt. Mit Hilfe der Sonnenhöhe am Mittag errechneten sie ihre Standortbreite. Nach der Entfernung von der Sonne zum Mond, die sie Tabellen entnahmen, die er nur halb verstand, schätzten sie ihre Länge. Andrew wußte nur, Gott hatte diese Lichtzeichen den Seeleuten als Wegweiser in den Himmel gesetzt; ohne sie waren die Schiffe auf offener See verloren. In diesem Jahr fiel die Tagundnachtgleiche auf einen Freitag, der häufig ein Unglückstag ist. Kein Seemann auf allen fünf Meeren, der das nicht für einen doppelt unglücklichen Tag hielte! Nur wenige würden auf einem Schiff anheuern, das es wagte, an einem Freitag auszulaufen. Im Innersten seines Herzens empfand Andrew Folger Furcht, doch er straffte seine Schultern. Das oberste, harte Gesetz auf See wollte, daß ein Offizier niemals vor seinen Untergebenen Furcht zeigen durfte, ob nun das Schiff unter ihm sank oder ein Wal das kleine Fangboot zertrümmerte und die Männer in die blutige See stürzten.

Er hörte Schritte hinter sich und drehte sich schnell um. In einer solchen Nacht ließ man sich besser nicht hinterrücks überraschen.

»Was haltet Ihr davon, Mr. Folger?« fragte eine scharfe Stimme aus der Dunkelheit.

Andrew atmete auf. Es war gut, den Kapitän in einer Nacht wie dieser neben sich zu haben. Denn wenn es etwas in oder auf dem Meer gab, das er fürchtete, Kapitän Soule hatte es sich nie anmerken lassen.

»Ich halte nichts davon, Kapitän«, gab Andrew zu. »Nur, daß es schlimmer ist als der trübste Londoner Nebel. Ich verspreche feierlich, mich nie wieder zu beklagen, wenn ich bei scheußlichem Wetter die Themse hinaufsegele. Da wißt Ihr wenigstens, daß Ortschaften, Häuser und Menschen in nächster Nähe an beiden Ufern sind, wenn Ihr sie auch nicht sehen könnt. Hier draußen aber  einfach nichts! Ich bete nur, Sir, daß es keine Riffe gibt. Mit einer Million Walratkerzen könnten wir sie nicht sehen!«

Kapitän Soule lachte und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Na, so schlimm ists auch wieder nicht, Mr. Folger.« Strenger Brauch ließ ihn auf See jeden seiner Steuerleute mit »Mister« anreden. An Land aber waren die beiden jungen Leute gute Freunde. »Was wollt Ihr? Auf meiner letzten Fahrt zur Bering-Straße segelten wir mitten zwischen Eisbergen und Polarbären hindurch und haben nicht einen davon geschrammt. Dort oben, in den nebelverseuchten Gewässern, konnte man an den meisten Tagen seine Hand nicht vor Augen sehen. Macht aber trotzdem einen Treibanker klar. Ich habe nichts dafür übrig, bei Nacht auf unbekannter See zu treiben. Und teilt den Männern eine Ration Rum zu. Nach der Tageshitze friert man bis ins Mark. Achtet auch darauf, daß der Mann im Ausguck auf seinem Posten bleibt, bis er abgelöst wird. Und bleibt dann selbst achtern  am Ruder.«

»Habt Ihr eine Eurer  Vorahnungen, Sir?« fragte Andrew Folger. Es war unheimlich, wie oft Nate Soules »Ahnungen« zutrafen.

Der Kapitän nickte. »Das habe ich, Mr. Folger. Ich gehe selbst nach vorne. Meinen Schluck Branntwein habe ich schon gehabt.« Er zwinkerte Andrew zu, ein ungewöhnliches Zeichen von Vertraulichkeit, und bemerkte dann: »Eine harte Probe für die Moral eines Mannes, wenn er den einzigen Schlüssel zum Branntweinschapp hat.«

Andrew grinste. An Land trank Nate mäßig, aber auf See galt nur ein Gesetz: entweder tranken alle oder keiner; es sei denn, daß fremde Kapitäne oder wichtige Gäste an Bord empfangen wurden. Aus diesen und manchen anderen Gründen respektierte seine Mannschaft ihn. Sie wußten alle, daß Branntwein sich weder mit Segelreffen auf einem Rahschiff im Sturm noch mit Rudern im kleinen Fangboot vertrug, wenn sich zwischen Mannschaft und See nichts als zerbrechliche Planken befanden.

Kapitän Soule ging mittschiffs entlang auf die Vorpiek. In plötzlichem Besitzgefühl umfaßte seine Hand die Reling. Sein Schiff. Sein Kommando. Seit seinem zweiundzwanzigsten Lebensjahr war er alleinverantwortlicher Kapitän, aber immer noch erfüllte es ihn mit freudiger Erregung. Jetzt, mit achtundzwanzig Jahren, war er zu einem Fünftel Eigner dieses Schiffes und auf dem Weg zur Wohlhabenheit. Das war sogar in einer Zeit, in der tüchtige, junge Walfänger schnell in ihrer Laufbahn aufstiegen, nicht alltäglich.

Er brauchte weder Mond noch Sterne, um sich auf seinem Schiff zurechtzufinden. Vom Bugspriet bis achtern zur Heckreling, wo die Logleine nachschleppte, die mit Hilfe einer Sanduhr die Schiffsgeschwindigkeit in Knoten anzeigte, kannte er jeden Zoll. Die »Bowditch« war ein Dreimastvollschiff mit Rahtakelung und mehr für große Ladung als hohe Geschwindigkeit gebaut. Bei einer Gesamtlänge von 112 Fuß maß sie an ihrer breitesten Stelle von Bord zu Bord achtundzwanzig Fuß. Sie hatte einen Tiefgang von vierzehneinhalb Fuß, ein Zwischendeck und 400 Ladetonnen. Vor ein paar Jahren war sie in Newbury am Merrimac, wo die besten Schiffsbauer arbeiteten, vom Stapel gelaufen. Von der geschnitzten Galionsfigur bis zum Ruderpfosten war sie von zuverlässiger, neuenglischer Bauart.

Jetzt war der Laderaum fast gefüllt mit Fässern voll Waltran, dem Ertrag einer über zweijährigen Fahrt. Lange bevor das Jahr zu Ende ging, müßten sie vollgeladen haben und könnten dann nach Hause segeln. Eine Fangreise von drei Jahren hielt man nicht für besonders lang, aber dem jungen Kapitän war es wie eine Ewigkeit erschienen. Im Atlantik hatten sie ein paar Grönlandwale gefangen, die eine ansehnliche Menge Fischbein einbrachten, das einen guten Preis erzielte. Den besten Fang aber hatten sie in den reichen Pottwalgründen um die Marshallinseln getan.

Das aber war eine gefährliche Gegend, denn die wenigen vorhandenen Seekarten, nach denen man segeln konnte, waren unvollständig. Von der East India Company hatte Nate einen Satz Karten aus dem Jahre 1806 erstanden, in die er sorgfältig bruchstückhafte Informationen eintrug, wie er sie von den Kapitänen der Walfangschiffe und Teeclipper zusammentragen konnte.

Noch immer hatten die Karten viele weiße Flecke, obgleich die Entdeckungen der Kapitäne Cook und Bligh und der Schiffe aus Boston, New Bedford und Salem alle vermerkt waren. Er wußte, daß diese Gewässer eines Tages so vollständig kartographiert sein würden wie die Narragansett-Bay oder der Vineyard-Sund, aber bis dahin würden noch viele Jahre vergehen.

Nathaniel Soule war Entdecker und Kartograph so gut wie Walfänger. Er kannte alle Gefahren seines Berufes und war stolz darauf. Im tiefsten Herzen glaubte er, daß Amerikas Zukunft auf seinen Schiffen lag, in den Schiffsladungen, die sie dem Meer zu entreißen vermochten und auf Handelsschiffen in fremde Häfen trugen. Es war der Kampf eines jungen, starken Landes um das nackte Überleben, besonders aber gegen den seit langem bestehenden Handel Englands, Frankreichs und Hollands.

Nur noch ein paar Wale, dachte Nate. Wenn jeder davon 100 Fässer brachte, konnten sie ein Fangboot kieloben legen, zum Zeichen, daß ihre Fässer gefüllt waren. Sie konnten Vollzeug setzen und heimwärts segeln! Und sie würden den kostbaren Tag wiedergewinnen, den sie verloren hatten, als sie den 180. Längengrad in westlicher Richtung kreuzten. Warum gab niemand der Linie, auf der die Zeit sich verschob, einen Namen? Weiß Gott, sie hatte größere Bedeutung als der Äquator oder der Polarkreis. Die Zeit veränderte sich nicht mit dem Breitengrad …

Dann würden sie schwerbeladen ostwärts Kap Horn runden und wieder den Hauch der Antarktis spüren. Einmal um Kap Horn  das alte Cabo de los Hornos  würden sie entlang der südamerikanischen Küste geradewegs nach Norden segelten und nur die Falkland-Inseln anlaufen, um eine Decksladung Seehundfelle und die Post der Robbenjäger zu übernehmen. Weiter dann, immer nach Norden, in die Karibische See, vorbei an den Vorgebirgen Virginias und Karolinas, bis schließlich der Atem der heimischen Gewässer ihnen wieder entgegen wehte! Vor seinem geistigen Auge konnte er die Heimatküste so klar erblicken, als länge sie ausgebreitet vor ihm  Block Island im Osten und im Westen der Turm von Montauk Light auf der Spitze von Long Island!

Im Geiste segelte er bereits die Narragansett-Bay hinauf, vorbei am Leuchtturm von Rhode Island bei Beavertail, dann durch die Ostpassage weiter in die Bucht, während er den Leuten am Ufer zuwinkte. Er würde noch weiter bis zum India Point in Providence segeln, wo die halbe Stadt auf den Beinen sein würde, Fahnen wehten und alle jubelten und angestrengt ausschauten, ob der Wimpel im Vormast flatterte. Das war das Zeichen, daß sie heimkehrten, ohne einen Mann verloren zu haben. Sein Vater und seine Mutter würden auf ihn warten und seine Brüder, sofern sie gerade an Land waren. Es würde eine großartige Heimkehr sein  wenn nur Charity nicht hätte sterben müssen. Als das Fieber sie an der peruanischen Küste anfiel, war es von der ganzen Mannschaft nur seine Frau Charity gewesen, die krank wurde und starb.

Er trauerte nicht allein um sie, denn sie war Andrew Folgers Schwester, ein Mädchen von Nantucket. Der Verlust hatte die beiden jungen Männer einander nahegebracht. Sie waren als Quäker erzogen, und der Gedanke, Charity in einem fremden Land, auf einem »papistischen« Friedhof zurückzulassen, war ihnen entsetzlich.

Noch härter traf es sie jedoch, als ihnen der spanische Priester erklärte, daß eine »Ketzerin« nicht in geweihter Erde ruhen dürfe. Die Hafenbehörden beschleunigten die Übernahme von Lebensmitteln und Trinkwasser und ordneten das Auslaufen des Schiffes mit der nächsten Flut an. Sie hatten das Fieber nicht eingeschleppt, es hatte im Hafen gewütet, und Charity hatte sich dort angesteckt! »Christen!« murmelte Nate bitter. »Mich deucht, wir sind heidnischer als die Kannibalen von Fidschi. Wir zeigen einander auf Erden recht wenig Erbarmen!«

Er war jedoch ehrlich genug, zuzugeben, daß ein spanisches Schiff unter ähnlichen Umständen in einem neuenglischen Hafen die gleiche Behandlung erfahren haben würde.

Und so hatten sie dann Charitys schmächtigen Körper in einem Rumfaß nach den Marquesas geführt und mit einem freundlich gesinnten Häuptling einen Handel abgeschlossen. Das Herz des Wilden ahnte wohl etwas von ihrem Leid. Sie kauften eine winzige Insel, so klein, daß nur eine Kokospalme auf ihr wuchs, und dort begruben er und Andrew sie. Weder Kreuz noch Grabstein bezeichneten den Ort, denn Quäker betrachten jenes als ihrem Glauben unangemessen und letzteren als Prahlerei. Sie betteten sie unter der Kokospalme zur Ruhe, beteten zusammen das Vaterunser und ruderten zu ihrem Schiff zurück.

Warum mußte Charity sterben? Im tiefsten Herzen lehnte er sich gegen das Schicksal auf, das ihn von seiner Liebsten getrennt hatte. Er war zu jung, so sagte er sich, um in der entsetzlichen Abgeschlossenheit zu leben, die das Los des Kapitäns war. Aus Furcht, seiner Autorität zu schaden, wagte er nicht, selbst mit seinen verläßlichsten Steuerleuten frei zu verkehren. Die Einsamkeit des Kommandos auf See war ein selbstverständliches Gesetz. Wie aber sollte er in den Jahren, die vor ihm lagen, ohne Wärme, Liebe oder Trost leben, nur in Gesellschaft von Männern? Waren das Abenteuer und die Hoffnung auf finanziellen Gewinn das wert? In dieser Nacht zweifelte er daran.

In jeder anderen Hinsicht war es eine ungewöhnlich glückliche Reise gewesen, dachte er bitter. Nicht ein Mann verloren oder ernstlich verletzt, und alle Steuerleute nüchterne, fähige Männer. Wenn die Reise zu Ende war, würde er ein reicher Mann sein. Aber was halfen ihm Reichtümer, wenn sein Herz leer war?

Die gedämpfte Unterhaltung der Männer mittschiffs drang bis zu ihm, denn im Nebel hallten alle Geräusche laut, und er unterschied die helle Stimme des Schiffsjungen. Es war gut, einen Jungen wie Rudy Hemp an Bord zu haben. Er heiterte die oftmals düstere Stimmung der älteren Männer auf.

»Wie kann das nur sein, Mr. Folger, Sir?« fragte der Junge. »Ich habe noch nie solchen Nebel gesehen, wo es warm ist. Das ist ja, als würde das ganze Meer zu Nebel.«

Rudy lief zur Reling. »Man könnte nichts da draußen erkennen, und wenn es so groß wie ein Berg wäre!« rief er aus. Auf einmal starrte er angestrengt hinaus. Dicht über dem Wasser hatte der Nebel sich etwas gelichtet, und da draußen war etwas, das wie ein dunkler Sarg langsam mit der Strömung trieb.

»Mr. Folger«, schrie Rudy. »Da, Sir, an Backbord. Könnt Ihrs ausmachen, Sir?«

Im gleichen Augenblick war Nate Soule neben dem Jungen und spähte hinaus in das Dunkel, in die Richtung, in die er zeigte.

»Gut gemacht, Rudy. Du hältst die Augen auf. Es scheint das Beiboot von einem Schiff zu sein, aber es ist mächtig klein. Helft mir, Mr. Folger, ich glaube, da ist ein Mann im Boot!«

Nate angelte mit einem Enterhaken und erwischte den Dollbord des Bootes. Andrew Folger sah die Rolle Tauwerk und schlug einen Bootshaken hinein, und das Boot wurde an der Schiffswand festgemacht.

Leichtfüßig wie eine Katze war Nate über die Reling und ins Boot hinabgesprungen. Eine kleine, zusammengekauerte Gestalt lag reglos am Boden, die Arme fest um einen Segeltuchsack geschlungen. Sonst war keine Ausrüstung zu sehen.

»Es ist nur ein Bürschchen«, rief Nate. »Fiert einen Tampen weg, damit wir ihn an Bord hieven können.«

Vorsichtig löste der junge Walfangkapitän die Finger von dem Segeltuchsack und hob den leblosen Körper auf. Er schlang das Tau unter den Armen hindurch, und langsam zog Andrew Folger die Last hinauf.

Nate hängte sich den Riemen des Segeltuchsacks über die Schulter. Das mußte eine kostbare Sache sein, so fest, wie der ihn hielt! Und schwer war es auch. Vielleicht Gold. Aber das würde einem verhungernden Mann auf hoher See nicht viel helfen.

Er sah sich um. Im Zwielicht erschien das Boot zwar klein, aber von stabiler Bauart. Eigentlich war es eins von denen, die man auf einem Teich im Binnenland brauchte, oder die der wohlhabende Besitzer einer Vergnügungsjacht für die Fahrt vom Ankerplatz zum Ufer benutzte. Es stammte gewiß nicht von einem Walfänger. Und seltsam gebaut war es auch, er hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen.

Kapitän Soule kletterte schnell an Bord seines eigenen Fahrzeugs zurück und übergab den Sack dem Ersten Steuermann. »Nehmt das persönlich in Verwahr, Mr. Folger. S ist alles, was der Junge besitzt. Laßt das Boot an Deck hieven und sucht nach dem Namen darauf«, befahl er. »Es sieht so neu aus, als käme es gerade vom Bootsbauer, aber es ist nicht größer als ein Spielzeug. Wie gehts dem Burschen?« fragte er besorgt.

Mr. Folger hatte den schlaffen Körper an den Zweiten Steuermann, Pardon Tillinghast, weitergereicht, der den Geretteten auf die Werkbank des Zimmermanns legte und daneben stehenblieb, damit der Junge nicht herunterfalle.

»Ich bringe ihn in meine Kajüte«, sagte der Kapitän. »Kommt mit, Steuermann, und öffnet den Medizinschrank.«

Nate, von schlankem Wuchs, aber muskulös wie ein Boxer, trug mit Leichtigkeit den leblosen Körper, als sei es der eines Kindes. Er hielt seine Last eng an sich gedrückt, als er den Weg zu seinem Quartier achtern im Heck nahm. Später konnte der Bursche zu den anderen Männern nach vorne ins Mannschaftslogis ziehen, aber zuerst mußte man feststellen, ob er verletzt war oder nach der langen Zeit in dem kleinen Boot an Erschöpfung litt. Mit dem Fuß stieß er die Tür auf. Die äußere Kajüte führte zu seinem Schlafraum, und dort legte er den Geretteten auf die schaukelnde Koje nieder und drückte das Ohr fest auf seine Brust, um den Herzschlag zu hören. Fast augenblicklich fuhr er zurück. Ungläubigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. Forschend glitt seine Hand über die Brust des Schläfers. »Mein Gott«, murmelte er. »Oh, mein Gott!«

Andrew Folger stand sofort neben ihm. »Was ist, Sir? Ist etwas geschehen?« Er suchte in dem Gesicht des Kapitäns zu lesen.

»Ist der Junge tot?« fragte er ängstlich.

Nate schüttelte den Kopf. »Nein! Schlimmer!«

»Schlimmer?« Andrew starrte seinen blassen Kapitän an. Nie zuvor, außer bei Charitys Tod, hatte er erlebt, daß er die Fassung verlor.

Nate war sprachlos. Die Gestalt auf dem Bett trug graue Gabardinehosen und eine ärmellose, weiße Bluse, die am Hals offen stand. Mit einer Geste qualvoller Verlegenheit öffnete Nate den obersten Knopf und schloß ihn schnell wieder.

»Mein Gott, Sir«, keuchte der Steuermann, »wir haben eine Frau an Bord!«

»Ein Mädchen  nicht viel älter als Charity!« Der Name entschlüpfte ihm. »Ich halte sie für kaum neunzehn Jahre alt. Gib mir ein feuchtes Handtuch, Andy.« In diesem Augenblick war die Förmlichkeit der Anrede vergessen.

Andy gab ihm ein Tuch, das er in der Kanne im Gestell auf der Waschkommode angefeuchtet hatte. Vorsichtig kühlte Nate Soule das Gesicht des Mädchens und strich die kurzen feuchten Locken rötlichen Haares zurück.

»Gib mir den Rum«, sagte der Kapitän.

Er stand dicht vor der Koje, hob den Kopf des Mädchens und zwang ein paar Tropfen des starken Branntweins zwischen ihre Lippen. Sie hustete, und als er es noch einmal versuchte, wehrte sie ihn kraftlos ab.

Andrew Folger blickte auf das gerettete Mädchen. Wie war sie in einem Beiboot ohne Nahrung und Trinkwasser oder die geringste Ausrüstung, die zu einem Rettungsboot gehörte, in die Gegend dieser einsamen, pazifischen Inseln geraten? Sogar ein Paar Riemen fehlten in dem Boot!

Das Mädchen lag wie erstarrt, wahrscheinlich durch ständige Wachsamkeit erschöpft. Die Pinne war belegt gewesen. Sie schien also Seemann genug zu sein, um das zu tun, ehe die Müdigkeit sie übermannt hatte. Aber ihre Kleider? Es entsetzte ihn, ihre Glieder zu sehen, deren wohlproportionierte Formen durch die enganliegenden Hosen betont wurden. Die Bluse war aus Baumwolle, aber wie die eines Jungen geschnitten. Einen Stoff wie den ihrer Hosen hatte er noch nie gesehen. Es waren auch keine Männerhosen, sie wurden an der Seite geknöpft. Trugen Mädchen so etwas, dort, wo sie herkam; so ähnlich vielleicht wie in China, wo die Männer Gewänder trugen und die Frauen Beinkleider? Die Welt stand heutzutage schon völlig auf dem Kopf, dachte er bei sich.

Das Mädchen rührte sich. »Schnell, Andy, die Flasche«, sagte Nate. Aber noch ehe der Kapitän einen weiteren Schluck zwischen ihre Lippen bringen konnte, öffnete sie die Augen. Sie blickte in das Gesicht des jungen Mannes, der sie hielt, und schien sich ganz und gar nicht zu fürchten. Es war ein selbstsicherer, vertrauensvoller Blick, als sei sie gewöhnt, daß man ihr mit Respekt begegne. Sie hatte braune Augen, mit denen sie ihn gerade ansah. Ihre Blicke wanderten von Nate durch die Kajüte, in der sie sich wiederfand  der Kapitänskajüte eines Walfängers , um sich dann, wie Beistand suchend, wieder ihm zuzuwenden.

Sie sah einen stattlichen jungen Mann mit sonnengebräuntem Gesicht, stahlblauen Augen und ungebärdigem schwarzem Haar. Die Kapitänsmütze saß ihm flott auf dem Hinterkopf und sein blaues Wollhemd stand am Hals offen.

Nur gut, daß ich ein Hemd trage, dachte er dankbar. Wenn er nun nackt bis zur Hüfte vor der jungen Frauensperson gestanden hätte? Während eines langen Augenblicks betrachteten der Mann und das Mädchen einander, wie zwei Wanderer, die sich in einem fremden Land begegnen.

Dann sagte Mercy Goddard: »Wo ist Käptn Jim?« Sie fragte in einem Ton, der ihre Erschöpfung verriet. »Haben sie die kleine Bucht rechtzeitig erreicht? Ist die Jacht in Sicherheit?«

Nates Antwort war beschwichtigend. »Nur ruhig, Mädchen. Nicht aufregen. Ihr seid sicher und gesund hier auf einem tüchtigen Schiff. Wir haben Euch gerade an Bord geholt. Sind die anderen Boote gut abgekommen? Es wird ihnen nichts geschehen, denn es herrscht völlige Flaute. Mit dem ersten Tageslicht werden wir die ganze See absuchen und sie finden.«

Mercy betrachtete ihn verwirrt. »Sie  Sie haben mich aus dem Wasser gefischt?« fragte sie, als versuchte sie, ihn zu verstehen.

»Gewiß, und vor noch nicht einmal zehn Minuten. Euer Boot hätte uns im Nebel fast gerammt. Ich sprang hinab und hob Euch zu dem Steuermann hier hoch. Auch Euer Leinwandsack ist sicher in meiner Kajüte. Kein Mensch hat ihn berührt. Ihr habt ihn umklammert gehalten, als gälte es Euer Leben.«

Benommen lehnte Mercy sich an ihn und schloß die Augen. Wie merkwürdig er sprach! Er war ein Quäker, darüber gab es keinen Zweifel, aber welche Quäker sprachen diese altmodische Sprache heute noch, wenn sie nicht gerade in der Versammlung unter sich waren? Seine Sprechweise erinnerte sie an die alten Yankeefischer, die man noch unten in Maine traf. Und irgend etwas in seinem Gesicht und seiner Haltung kam ihr dunkel bekannt vor. Es ließ sie nicht los, trotz der Nebelfetzen, die durch ihren Kopf zu treiben schienen.

»Seid Ihr verletzt, Miss?« fragte Nate besorgt. »Ich  ich möchte Euch nicht untersuchen.« Er errötete verlegen und blickte von ihren Beinen fort.

Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. Was war nur los mit ihm? Hatte er noch nie ein Mädchen in Hosen gesehen? Vorsichtig bewegte sie Arme und Beine.

»Lassen Sie mich aufstehen«, bat sie.

Er stellte sie behutsam auf die Füße. Sie war noch schwach, machte aber ein paar Schritte. Dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Mund schmeckte nach starkem Rum.

»Puh«, sagte sie und zog ein Gesicht.

»Tut mir leid, Miss, aber Rum war am nächsten zur Hand, um Euch wieder zu Bewußtsein zu bringen. Andy, hol der jungen Dame ein Glas Madeira.«

Auf einmal schwankte Mercy. »Ich  ich fühle mich nicht gut«, sagte sie.

Nate fing sie auf und hob sie wieder auf die Koje. »Kein Wunder, wenn Ihr Euch schwach fühlt, Miss! Wir danken Gott, daß wir Euch rechtzeitig gefunden haben. Wer seid Ihr, von welchem Schiff kommt Ihr, und was hatte es in diesen Gewässern zu schaffen?«

Eine Weile schien das Mädchen unfähig, zu antworten. Ihre Augen wanderten vom Kapitän zum Ersten Steuermann.

»Das ist Mr. Andrew Folger, von Nantucket, mein Erster Steuermann«, sagte Nate mit einer gewissen Förmlichkeit.

Mercy lächelte Andrew an. Von Nantucket gebürtig, mußte er wohl ein Folger, Starbuck oder Coffin sein! Sie mochte den jungen, blonden Mann gleich gern.

»Es tut mir leid, daß ich Ihnen beiden so viel Mühe gemacht habe«, sagte sie. Dann erkundigte sie sich: »Und wie heißen Sie, Kapitän?« Nate verbeugte sich. »Nathaniel Soule, gnädiges Fräulein, Kapitän des Walfängers ›Bowditch‹ aus Providence.  Mein Gott, Mr. Folger, sie ist ohnmächtig geworden!«

Gerade noch rechtzeitig sprang er herzu, um das Mädchen vor einem Sturz aus der Koje zu bewahren.

»Sie fühlte sich doch ganz wohl, bis Ihr Euren Namen genannt habt, Sir. Dann wurde sie bleich, als hätte sie einen Geist erblickt!« Andy hing diesem sonderbaren Gedanken nach. »Ich möchte wissen, wer sie ist? Sie hat weder gesagt, wie sie heißt, noch den Namen ihres Schiffes verraten.«

»Nein, zum Teufel, sie hat nichts gesagt.« Nate bemerkte, daß er fluchte. Eine schreckliche Sünde für einen Quäker.

»Mit einer jungen Dame an Bord müssen wir uns alle das Fluchen abgewöhnen, Steuermann. Eine Dame an Bord! Gütiger Himmel, was tun wir bloß mit ihr? Und noch ein halbes Jahr, bis wir zu Hause sind!«

Das Problem überwältigte ihn nahezu. Eine Frau bedeutete Unglück auf jedem Schiff, auf jeder Fahrt: nun schon gar auf einem Walfänger, auf dem eine Frau, solange es sich nicht um die angetraute Frau des Kapitäns handelte, etwas vollkommen Unerhörtes darstellte. Welcher Kapitän mit einer drei oder vier Jahre lang von jedem Landleben abgeschnittenen Mannschaft konnte es verantworten, eine Frau  besonders eine junge und hübsche Frau  an Bord zu haben, noch dazu ohne einen Verwandten, der ihrer Gegenwart den Anschein von Schicklichkeit verlieh!

»Mr. Folger, uns steht etwas bevor«, sagte er kläglich.

»Gott sei Dank, daß wir Charitys Truhe noch an Bord haben«, entgegnete Andy.

»S ist eine glückliche Fügung, denn sie kann nicht an Deck in  in diesen …!«

»Ihr haltet es für unmöglich, sie für einen Jungen auszugeben, sie hier achtern zu halten, und den Männern nichts zu sagen?«

»Es wäre schon gut, wenn es sich machen ließe, Kapitän. Aber sie würden es erfahren. Sie sieht nicht wie ein Junge aus, Sir.«

Nate betrachtete das bewußtlose Mädchen und nickte. Ihre Figur, ja, jeder Zug ihres Gesichtes verbot solche List.

»Sie wird meinen Schlafraum beziehen müssen«, sagte Nate mißmutig. »Ich werde mein Zeug in der äußeren Kajüte verstauen. Zum Teufel, warum konnte sie nur nicht ein Junge sein!«

Mercy öffnete die Augen und ließ sie umherwandern, bis sie wie gebannt am gebräunten Gesicht des jungen Kapitäns hängen blieben.

Sie setzte sich auf, und er beugte sich vor, um ihr behilflich zu sein und sie zu stützen.

Um ihn besser sehen zu können, drehte sie sich halb um und blickte zu ihm auf.

»Kapitän, sagten Sie, daß Sie Nathaniel W. Soule sind, Kapitän des Walfängers ›Bowditch‹ aus Providence, Rhode Island?«

»Ja, Miss«, in seiner Stimme lag Verwunderung. »Habt Ihr etwa von mir gehört?«

Er war auf die Wirkung seiner Worte nicht vorbereitet. Sie unterdrückte einen Aufschrei und echtes Entsetzen stand auf ihrem Gesicht. Sie glich einem verirrten Kind, das sich fürchtet, nie mehr nach Hause zu finden. Dabei bot er nicht den Anblick, der bei jungen Mädchen hysterische Anfälle auslöst, aber einen Augenblick lang fürchtete er, sie könne in diesen schrecklichen Zustand verfallen.

»Schnell, Mr. Folger. Das Riechsalz. In Charitys Truhe!«

Andy brachte es, aber Mercy Goddard lag schon wieder bewußtlos. Ihr Herz schlug ein bißchen schneller als sonst, aber der Puls war kräftig. Nate zählte, während er ihr schlaffes Handgelenk hielt. Sie atmete unregelmäßig, als fürchte sie sich selbst jetzt noch und ahne etwas Schreckliches.

»Ihr habt sie erschreckt, Kapitän«, sagte Andy beinahe anklagend. »Mir scheint, Ihr hattet sie nicht ausfragen sollen. Das arme, kleine Ding hat allerhand durchmachen müssen.«

Nate stieg das Blut ins Gesicht. Der jüngere Steuermann tadelte ihn und, was es noch schlimmer machte, er wußte, daß der Tadel berechtigt war.

»Ich bekenne, ich habe sie zu sehr bedrängt«, sagte er zerknirscht. »Aber was fehlt dem Mädel? S war, als flüchtete sie vor etwas, dem sie nicht ins Gesicht sehen wollte. Sie weiß doch gewiß ihren Namen und den Namen ihres Schiffes?«

»Laßt sie ruhen, Sir«, schlug der praktische Andy vor. »Wenn sie eine Nacht gut geschlafen und dann gegessen hat, wird sie fähig sein, mit uns zu sprechen. Ich kannte mal einen Mann, der noch Tage, nachdem er von einem Floß gerettet worden war, seinen eigenen Namen nicht wußte. Vielleicht ist es das beste, wenn wir beide abwechselnd vor ihrer Tür wachen, falls sie zu sich kommen und rufen sollte. Ich übernehme die erste Wache, wenns Euch recht ist, Sir.«

Andy trat zur Seite, um Nate zuerst aus der Kajüte gehen zu lassen, aber der Kapitän rührte sich nicht. Der Steuermann verließ den Raum und schloß die Tür, die die Kapitänskajüte vom Schlafraum trennte.

Eine Weile stand Kapitän Soule wie angewurzelt und starrte auf das Mädchen, das wieder wie in tranceähnlichem Schlaf in seiner Koje lag. Vor welchem Schreckgespenst fürchtete sie sich so? Mitten in der Nacht war sie an Bord seines Schiffes gekommen, aus einem Nebel heraus, wie er die Erde zu Anbeginn der Zeit bedeckt haben mochte. Sie war erschienen wie jemand, der in eine neue Welt geboren wurde. Was würde ihr Kommen für die Mannschaft des Schiffes, was würde es für ihn bedeuten?

Auf einmal empfand auch er eine namenlose Furcht. Er wandte sich ab und ging an Deck, um dort alleine und schweigend umherzuwandern.

Andrew Folger trat seine Wache vor der Tür des Mädchens an, dessen Gesicht ihn nicht losließ, denn es glich so sehr dem seiner kleinen Schwester Mercy Folger, daheim auf Nantucket. Gott behüte sie vor einer Prüfung wie dieser  allein in einem Boot auf weiter See zu treiben, wo nur göttliche Gnade sie ein Schiff finden ließe, dessen Kapitän und Steuermann sie mit ihrem Leben schützen würden.

Andrew wußte, ihn würde sie nicht beunruhigen. Er kannte die stille Liebe zu seiner eigenen Familie, die Zuneigung, die er für seinen Kapitän und seine Freunde empfand, aber die Liebe zu einer Frau war seinem Leben noch fremd. Er war ein scheuer Bursche, ungeschickt und wortkarg bei den Mädchen. Was aber mochte dieses Mädchen für seinen Kapitän bedeuten, so gespannt und zerquält durch den jähen Verlust seiner Liebsten? Andy sprach ein stilles Gebet, daß Gott in seiner Güte Nate Soule weiteren Schmerz ersparen wolle, auf daß sein ruheloser Geist bald Frieden finden könne. Der junge Steuermann ahnte, daß dieser Friede für seinen Kapitän noch in ferner Zukunft lag.




VI



Ein Klopfen an der Kajütentür weckte Mercy Goddard. Während sie langsam ins Bewußtsein zurückfand, blickte sie sich völlig verwirrt um. Das war doch nicht ihre Kabine auf der »Tangaroa«! Wo war sie denn? Plötzlich richtete sie sich auf, und die Koje unter ihr schwankte. Einen Augenblick glaubte sie, schwindlig zu sein, doch dann merkte sie, die Wände standen fest  nur die Koje schaukelte hin und her. Ungläubig blickte sie sich um.

Im schwachen, ungewissen Licht des frühen Morgens, das durch das winzige Bullauge fiel, sah sie eine Schiffskajüte, deren Wände aus breiten, weißen Brettern bestanden. Sie glich genau der Kajüte auf einem Segelschiff, und plötzlich kam ihr dabei das alte Walfangschiff in den Sinn, das man in Mystic Port besichtigen konnte. Eine Waschkommode mit Schüssel und Kanne, eine schön geschnitzte Seekiste aus Teakholz, die Flickendecke, unter der sie lag  alles das war charakteristisch.

Sie hustete. Was war das nur für ein schwerer Geruch, der die ganze Kajüte durchdrang? Der Gestank von Waltran? Den Geruch hatte sie erst einmal erlebt, aber man vergaß ihn nicht so bald.

Noch weigerte sich ihr Verstand, was sie sah und roch für Wirklichkeit zu nehmen, und sie horchte angestrengt. Es war fast lautlos still, nur ein leises Knarren, wie von Planken, war hörbar. Wo war sie? Die Ereignisse der vergangenen Nacht hatte sie im Augenblick ganz vergessen.

Erneut klopfte es, und die Stimme eines jungen Mannes sagte:

»Wollt Ihr bitte öffnen, Fräulein? S ist schon lange Tag, und Euer Frühstück wartet. Der Kapitän möchte Euch dringend sprechen.«

»Wer sind Sie?« fragte Mercy.

»Andrew Folger, gnädiges Fräulein, der Erste Steuermann. Ich bitte Euch sehr, beeilt Euch.«

Mercy sprang aus der Koje, vergaß, daß diese frei hin und her schwang, und landete auf dem Boden.

»Oh«, rief sie bestürzt. »Oh!«

»Seid Ihr verletzt, Miss?« Eine zweite, tiefere Stimme kam von jenseits der Tür.

»Nein.« Sie versuchte, Gelassenheit vorzutäuschen. »Ich bin nur gestolpert. Haben Sie nur eine Minute Geduld.«

In der Kanne war Wasser, sie goß etwas davon in die Schüssel, wusch sich Gesicht und Hände und trocknete sie an dem groben Handtuch. Auf einem kleinen Bord vor dem Spiegel lagen Bürste und Kamm, mit denen sie eilig ihre Locken ordnete. Sie fand ihre Puderdose in der Tasche, puderte sich die Nase und glättete ihre zerknitterte Bluse, so gut es ging. Dann strich sie ihre Hose glatt und schlüpfte in die Schuhe.

Entschlossen ging sie auf die Kajütentür zu und öffnete sie. Ehe sie jedoch den äußeren Raum betrat, blieb sie stehen und starrte in die Kapitänskajüte eines alten Segelschiffes. Im Halbdunkel, das durch das Oberlicht in der Decke fiel, sah sie die beiden jungen Männer an, die vor ihr standen.

Der Kapitän sprach zuerst.

»Miss«, sagte er förmlich, »wir danken dem Herrn, daß Ihr Euch so schnell erholt habt. Als Ihr gestern nacht ohnmächtig wurdet, hatten wir befürchtet, Ihr könntet ernstlich krank sein. Ihr erinnert Euch doch?«

In der sorgfältig beherrschten Stimme lag ein besorgter Ton.

Mercy stützte sich mit einer Hand am Türpfosten. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich auf die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu besinnen, die wie ein verwischter Zeitlupenfilm vor ihren Augen auftauchten  der Sturm auf der »Tangaroa«, die Pottwale und die Regenpfeifer, die Jacht in der Bucht der Versunkenen Insel und die Welle, die das Beiboot über das Riff in die See hinausgerissen hatte.

Kapitän Nate versuchte, ihr zu helfen. »Ihr wart so erschöpft, daß Ihr uns weder Euren Namen noch den Eures Schiffes sagen konntet. Könnt Ihr uns jetzt von dem Schiffbruch berichten und erzählen, was mit der übrigen Mannschaft geschah?«

Mercy holte tief Luft, denn jetzt erinnerte sie sich, warum sie ohnmächtig geworden war: Weil sie diesem Mann wieder begegnete und weil er sich nicht an sie erinnerte! Sie nahm sich sehr zusammen und antwortete ruhig:

»Ich bin Mercy Goddard von der Jacht ›Tangaroa‹. Wir waren nicht schiffbrüchig. Das Fahrzeug lag sicher in der Lagune eines flachen Korallenatolls, als eine Flutwelle uns erreichte. Ich saß mit den Navigationsinstrumenten im Beiboot, während der Gouverneur und Johnny ins flache Wasser sprangen und versuchten, das Boot auf den Strand zu ziehen. Dann wurde es von der Welle erfaßt und über das Riff hinausgetrieben. Das ist alles, worauf ich mich besinnen kann  bis ich gestern nacht Ihr Gesicht sah.«

Plötzlich war ihr Mund trocken. Sprach sie wirklich mit Kapitän Nathaniel Soule vom Walfänger »Bowditch«? Hatte sie die Schwelle der Zeit überschritten, wie Flugzeuge die geheimnisvolle Schallmauer durchbrachen? Sie mußte sich Gewißheit verschaffen.

Ihre Stimme zögerte. »Sie  Sie sind Kapitän Soule, nicht wahr? Und das ist die ›Bowditch‹?«

»Ja, Miss«, erwiderte der Kapitän. »Ich freue mich, daß Ihr Euch erinnert!«

Sie wandte sich an den Steuermann. »Und Ihr seid Andrew Folger von Nantucket?«

Andy strahlte. Es kam nicht häufig vor, daß eine junge Dame ihn so ansah.

»Kapitän, sie hat sich völlig erholt!« rief er. »Und woher kommt Ihr, Miss? Wie heißt Euer Heimathafen?«

»Ich komme aus Providence, Rhode Island«, sagte sie.

Hätte sie in der Kajüte eine Kanone abgefeuert, so würde es die Männer kaum mehr aus der Fassung gebracht haben.

»Providence! Aber das ist unser Heimathafen! Und dieses Schiff kommt auch aus Providence. Es gehört der Firma Fletcher Brothers«, rief Nate aus. »Ihr sagtet, Ihr hießet Goddard. Seid Ihr mit der Reederfamilie dieses Namens verwandt?«

»Ja, gewiß, das bin ich«, sagte Mercy. »In letzter Zeit haben wir uns allerdings aus der Schiffahrt zurückgezogen.«

Ihre Behauptung rief Verblüffung hervor. Ein fragender Blick, wie sie ihn noch oft erleben sollte, wurde zwischen den beiden jungen Männern gewechselt, als glaubten sie die einfachsten Dinge nicht, die sie ihnen erzählte.

»Meine Eltern sind tot«, fuhr sie fort, als wäre damit alles erklärt. »Meine Tante und mein Onkel zogen mich auf. Mein Onkel, Jason Folger, ist Professor an der Brown University.« Ein wenig lahm brach sie ab. Zu spät war ihr eingefallen, daß die Goddards zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts Teilhaber der bekannten, ortsansässigen Reederei Brown & Ives gewesen waren.

»Am Brown College?« fragte Nate Soule. »Dann lehrt er sicher Latein und Griechisch?«

Mercy schüttelte den Kopf.

»Vielleicht Mathematik?« Die Stimme des Kapitäns verriet plötzlich Interesse.

Wieder schüttelte Mercy den Kopf.

»Nein«, sagte sie beinahe entschuldigend, »er ist Anthropologe. Einer seiner Freunde, Dr. Kennedy, nahm mich mit auf die Expedition.« Nate und Andy fielen fast auf den Rücken. Nate war bemüht, sich unter diesem unglaublichen Beruf etwas vorzustellen.

»Euer Onkel ist ein  Anthropologe?« fragte er langsam.

Mercy nickte. »Ja. Er erforscht die Völker auf den pazifischen Inseln, ihre Gebräuche und ihren Glauben. Er konnte sich nicht von seiner Arbeit freimachen, um an der Expedition teilzunehmen. Darum ging ich mit. Ich arbeite als Dr. Kennedys Sekretärin.«

Die beiden Zuhörer wurden immer verwirrter.

»Ihr wart mit einer wissenschaftlichen Expedition gelehrter Herren hier draußen auf diesem gefahrvollen Meer? Ihr, ein junges Mädchen von sicherlich noch nicht einmal zwanzig Jahren? Das geht über alle Begriffe! S ist gefährlich genug für Männer. Ja, vor nicht langer Zeit verlor Kapitän Cook sein Leben auf den Sandwich-Inseln, und habt Ihr vom Schicksal der ›Bounty‹ gehört?«

»Natürlich«, sagte Mercy und verbiß sich ein Lächeln, »aber wissen Sie, daß die Meuterer Pitcairn Island sicher erreichten und dort eine blühende Kolonie gegründet haben?«

Nate und Andy sahen sich erleichtert an, denn das war etwas, das sie verstanden.

»In der Tat, das ist uns bekannt. S war Kapitän Mayhew Folger von Nantucket, der sie vor dreizehn Jahren gefunden hat, als er mit der ›Topaz‹ auf Walfang fuhr. Ich habe den Chronometer der ›Bounty‹ gesehen, den er vom letzten Überlebenden der Meuterei erhalten hatte. Die britische Regierung war so gnädig, den Mann nicht zu hängen und ihm sein Alter und die erlittenen Unbilden anzurechnen. Trotzdem gibt es anderen Seeleuten ein schlimmes Beispiel.«

Nate Soule betrachtete die Angelegenheit vom Standpunkt eines hartbedrängten Schiffskapitäns.

Vor dreizehn Jahren, überlegte Mercy. Die Pitcairn-Kolonie wurde 1808 gegründet. Man schrieb also jetzt das Jahr 1821! Wenn sie ihr nur das Datum verraten wollten, ohne daß sie fragen mußte! Eine derartige Frage würde mit Sicherheit ihr Mißtrauen wecken.

Mercy empfand wieder das aus der Erschöpfung kommende Gefühl des Schwindels und der Unwirklichkeit. Schrieb man das Jahr 1821, so mußte sie auf ihr Benehmen und ihre Ausdrucksweise achten. Anscheinend wirkte ihre äußere Erscheinung befremdend genug, auch ohne daß sie ihnen noch mehr Veranlassung gab, mißtrauisch zu sein. Und ihre Geschichte schien die beiden auch nicht zu überzeugen. Sie mußte es wagen, sie nach dem Datum zu fragen.

»Bitte, welcher Tag ist heute?« Sie versuchte, leichthin zu sprechen, und mußte dabei doch ein aufsteigendes Panikgefühl niederkämpfen.

»Es ist Sonnabend, Miss  Mrs. Goddard, sollte ich wohl sagen«, antwortete der Kapitän hastig mit einem Blick auf ihre linke Hand.

»Miss Goddard«, berichtigte ihn Mercy.

Wieder streifte Nate ihre linke Hand mit einem bedeutungsvollen Blick. Sie trug einen Ring, gewiß, aber es war ein Collegering mit einem Wappen, der um ihren Finger gerutscht war und von der falschen Seite wie ein altmodisch breiter Trauring aussah.

Mercy drehte ihn um. »Das ist nur mein Schulring. Ich bin natürlich nicht verheiratet. Im Juni vergangenen Jahres habe ich meine Collegeprüfung gemacht. Ich bin zwanzig Jahre alt.«

»Ihr seid zwanzig Jahre alt und noch nicht verheiratet? Nun, dann wirds aber höchste Zeit. Und Ihr wollt uns erzählen, daß diese Anthropologen  so habt Ihr sie doch genannt  Euch, ein lediges Fräulein, allein auf die Expedition mitgenommen haben, ohne Gemahl, Vater oder anderen Verwandten, der für Euch verantwortlich ist?«

Nathaniel Soule war so aufgebracht, daß Mercy lachen mußte.

»Ich bin nicht die einzige Frau unter ihnen. Die Frau des Professors und die Frau des Gouverneurs waren auch dabei!«

Das schien Nate ein wenig zu besänftigen. »Von welchem Gouverneur sprecht Ihr?«

»Gouverneur Hodges von  ich wollte sagen, er ist der frühere Gouverneur von North Carolina.« Sie begann, die Wahrheit ein wenig zu korrigieren. Wie konnte sie ihnen denn erzählen, daß er Gouverneur der Karolineninseln war, die den Walfängern dieses Jahrzehnts noch fast unbekannt waren? »Er begleitete die Expedition des Bishop-Museums, die nach einer Insel suchte, über die es interessante alte Sagen …« Sie brach ab.

Nate Soule sah sie mit dem strengen Blick eines Untersuchungsrichters an. »Beantwortet meine Fragen und laßt mich nicht länger bitten! Ich verlange Namen und Bauart Eures Schiffes zu wissen: Wer ist Eigner und wer Kapitän und von welchem Hafen lief das Schiff in den Pazifik aus?«

»Ich habe es Ihnen doch erzählt«, sagte Mercy geduldig. »Die Jacht heißt ›Tangaroa‹, hat Schonertakelung und 60 Fuß Gesamtlänge. Sie wurde in Ihrem Heimatstaat, in Bristol, Rhode Island, gebaut und ist Privatbesitz von Gouverneur Hodges. Der Kapitän ist Jim Salter aus Baltimore.«

Andrew schrieb das alles still ins Logbuch ein. Er blickte sie ermutigend an, wie um ihr zu versichern, daß auf Kapitän Soule das Sprichwort von den Hunden zuträfe, die bellen, aber nicht beißen.

»›Tangaroa‹! Ein rechter Heidenname für ein christliches Schiff!« brach Nate aus.

»Wißt Ihr, was das Wort bedeutet, Miss Goddard?« fragte Andy, um die Spannung zu lindern.

»Natürlich. Tangaroa war der polynesische Gott des Meeres. Sie müssen den Namen von den Eingeborenen auf Hawaii  Owyhee  gehört haben.«

Auf dem Gebiet fühlte sie sich ziemlich sicher. Tangaroa und Tane waren um viele Jahrhunderte älter als das erste Walfangschiff.

»Und woher kommt Ihr?« setzte Nate sein Verhör fort.

»Von Guam auf den Marianen, den Robber Islands, den Ladronen.« Im letzten Moment fiel ihr der alte Name wieder ein.

Sie nickten ernst und warteten, daß sie fortfahre.

»Wir haben Pelau passiert  die Pelew Islands  und kamen durch die Karolinen nach Süden. Bei Ponape, Ascension Island, ankerten wir und sind dann geradewegs auf die Marshallinseln zugesegelt.«

»Und was hofftet Ihr dort zu finden?« wollte Nate wissen.

»Wir haben gefunden, wonach wir suchten«, rief Mercy begeistert, und die ganze Freude des gestrigen Abenteuers kehrte zurück. »Diese Insel in der Marshallgruppe ist nur von Polynesiern besiedelt. Dr. Kennedy meinte, es sei eine Kolonie, die auf der großen Wanderung nach Tahiti vor Jahrhunderten hier gegründet wurde. Sie sprachen eine sehr alte Form des Tahitianischen, die Mrs. Kennedy verstand. Sie ist französisch-tahitianischer Abstammung.«

Mercy merkte, daß sie sich immer tiefer verstrickte; sie überlegte, wohin die Befragung wohl noch führen mochte. Mehr ihr weiblicher Instinkt als ihr Verstand riet ihr, was zu tun sei. Mit erschöpfter Bewegung ließ sie sich auf einen Stuhl am Tisch des Kapitäns fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Die uralte List verfehlte ihre Wirkung nicht. Nate war auf der Stelle zerknirscht.

»Vergebt mir, Miss Goddard, ich wollte nicht hart mit Euch sein. Es geschieht eben nicht auf jeder Reise, daß ein unwissender Walfänger eine Dame, eine Anthropologin, aus der nächtlichen See fischt.«

Mercys Stimme klang schwach hinter ihren Händen hervor: »Ich  ich habe solchen Hunger. Ich muß etwas essen.«

»Das versteht sich. Ich werde Euer Frühstück sofort bringen lassen.« Er öffnete schnell die Kajütentür und rannte dabei fast den Schiffsjungen um. Rudy Hemp duckte sich vor dem Zorn des Kapitäns.

»Wie lange hast du hier schon gestanden?« brüllte Nate.

»Ich  ich bin gerade erst gekommen, Sir«, stammelte der Junge.

»Der Koch hat mich mit dem Frühstück für den Schiffbrüchigen geschickt …«

Kapitän Soule verstand nur zu gut. Die Männer wagten sich nicht ohne Grund nach achtern, aber sie hatten Rudy geschickt, damit er soviel wie möglich über den geheimnisvollen Überlebenden zu erfahren versuchte.

»Setz das Tablett auf den Tisch und dann hinaus mit dir«, befahl Nate.

Rudy wäre kein Schiffsjunge gewesen, wenn er nicht versucht haben würde, einen Blick auf den Schiffbrüchigen zu werfen. Er erblickte eine Gestalt in Hemd und Hosen von merkwürdigem Schnitt, wie die des Stierkämpfers, den er einmal in Spanien gesehen hatte. Da hob Mercy den Kopf und sah ihn an.

Rudy schnappte nach Luft. »Kapitän, es ist ein Mädchen!«

Doch Nate hatte die Tür schon geschlossen.

»Behalt es für dich, bis ich dir erlaube, zu sprechen!« sagte er. »Erzähl den Männern, daß du den Schiffbrüchigen nicht gesehen hast. Ich werde ihnen selbst alles sagen, wenn es soweit ist  mit mehr Einzelheiten.«

Rudy sah auf Mercys hübsches, rotlockiges Haar, auf dem das Licht spielte, und versuchte, ihre Figur in den enganliegenden Kleidern nicht anzustarren. Er senkte den Blick zu Boden.

»Wenn du nicht schweigst«, knurrte Nate zwischen den Zähnen hervor, »laß ich dich über das Spill binden und die neunschwänzige Katze spüren.«

»Jawohl, Kapitän.« Rudy wagte vor Angst kaum zu atmen. Er kannte die Lage des Kapitäns gut genug; wenn es sich um Frauenzimmer handelte, ließen die Gespräche im Vorschiff an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. »Ich werde Euer Vertrauen nicht enttäuschen«, versprach er inbrünstig.

Nates barsche Laune besänftigte sich. »Du bist ein guter Kerl, Rudy. Ich weiß, daß du den Mund hältst.«

Vor der Tür blieb Rudy zitternd stehen. Sie hatten also ein Mädchen an Bord! Was sollte er den Männern sagen? Beim Verdacht einer Lüge würden sie ihn kielholen. Er würde sagen, der Junge schliefe noch in der Kapitänskajüte und Kapitän Soule wolle nicht, daß sie den armen Kerl anstarrten, ehe er ausgeruht sei. Das würde verständlich klingen. Rudy erinnerte sich, daß das Deckslicht geschlossen gewesen war; selbst die Rudergänger konnten nicht gehört haben, was in der Kajüte besprochen wurde.

Er eilte nach oben und stand vor der zusammengelaufenen Gruppe am Fockmast.

»Hast ihn gesehen, Junge?« drängte der Faßbinder.

»Nicht einen Blick hab ich erwischt«, sagte Rudy ärgerlich. »Der Kapitän sagte, ich solle das Tablett hinsetzen und verschwinden.«

»Er muß todkrank in der Kammer liegen«, rief der alte Elijah, der Koch. »Glaubst du, daß er sterben muß?«

Rudy schüttelte den Kopf. »Ich hörte den Ersten sagen, es ginge ihm ganz gut.«

»Hatten sie das Doktorbuch auf dem Tisch und den Medizinschrank aufgeschlossen?« beharrte der Faßbinder.

Wieder schüttelte Rudy den Kopf. »Hab nichts davon gesehen.«

»Warum haben sie ihn dann nicht an Deck gebracht«, rief einer der Matrosen aus. »Sie verheimlichen uns was, denkt an meine Worte.«

»Laß das man nicht den Kapitän hören«, warnte Rudy, »er kanns nicht leiden, wenn man sich um seine Angelegenheiten kümmert.«

Wie aus dem Nichts tauchte der Dritte Steuermann zwischen ihnen auf und befahl gutmütig: »Zurück an die Arbeit, Männer. Der Kapitän kann jede Minute an Deck kommen. Ich möchte seine Laune nicht erleben, wenn er euch faulenzen sieht. Macht euer Gerät klar, Backbordbootsmannschaft. Bevor nicht der letzte Wal in den Fässern ist, wird euer Boot nicht umgedreht! Und ihr vom Kapitänsboot, schafft mehr Faßdauben aus der vorderen Luke herauf. Hundert Fässer brauchen wir noch, Faßbinder.«

»Aye, Sir«, die Männer griffen an die Mützen und gingen an die Arbeit.

Keiner ließ sich auf Nates Schiff gerne beim Faulenzen erwischen. Es war nicht so sehr die Furcht vor dem Auspeitschen, was auf einem neuenglischen Schiff mit überwiegend neuenglischer Mannschaft ohnehin selten geschah, sondern die Furcht vor der beißenden Verachtung ihres Kapitäns. Die Steuerleute wußten, Nathaniel Soule wurde von seinen Männern ebenso geliebt wie gefürchtet.

Asa Ball, der kleine, stämmige Dritte Steuermann, blinzelte Rudy zu. »Du tust recht daran, deinen Mund zu halten, Junge«, sagte er. »Der Kapitän wird uns wissen lassen, was er für richtig hält.«

Er gab Rudy Gelegenheit zu einer Antwort, aber der starrte auf das Deck. Dann fiel ihm plötzlich ein, daß er noch Töpfe und Pfannen zu scheuern hatte, und er verschwand wie der Blitz in der Kombüse. Er sah, daß der Rudergänger versuchte, durch das halbblinde Deckslicht in die Kapitänskajüte zu plieren, aber im gleichen Augenblick vom Dritten, der jetzt Wache hatte, daran gehindert wurde.

Als jedoch niemand achtgab, schlüpfte Rudy unter Deck, vermied vorsichtig die knarrende letzte Stufe und horchte vor der Tür des Kapitäns. Hätte er durch die massive Eichentür hindurchblicken können, er wäre über die drinnen stattfindende Konferenz erstaunt gewesen. So aber konnte er nur Bruchstücke der Unterhaltung aufschnappen.

»Eßt Euer Frühstück, Miss Goddard«, drängte Nate. »Danach müssen wir beschließen, was wir der Besatzung erzählen werden. S ist nämlich noch nicht vorgekommen, daß eine junge, ledige Dame auf einem Walfänger fährt.«

Er rannte in dem engen Raum wie ein gefangener Löwe auf und ab. Welcher Walfangkapitän vor ihm war je in solcher Zwangslage gewesen?

Mercy wandte ihre Aufmerksamkeit dem Tablett zu. Kaffee und grober, brauner Zucker, monatealter Schiffszwieback, Kokosmilch und, Wunder über Wunder, frische Papayas. Offenbar hatte die »Bowditch« kürzlich eine der Inseln angelaufen, um ihre Vorräte an frischem Proviant zu ergänzen. Genießerisch schlürfte Mercy den Kaffee. »Ihr trinkt gern Kaffee, Miss Goddard?« fragte Andy. »Wir verdanken ihn einem glücklichen Zufall. Vor Monaten haben wir ihn von einem Schiff eingehandelt. So weit von irgendeinem Hafen haben wir sonst selten noch Kaffee.«

Mercy lächelte dankbar, schaute aber zweifelnd auf den schimmligen Zwieback und klopfte damit wie Kapitän Hornblower auf den Tisch. Trotzdem erschrak sie, als wirklich Würmer herausfielen. Sie drehte den Kopf weg, während Andy sie zusammenfegte und völlig ungerührt aus dem kleinen Bullauge warf. Für ihn war es eine Alltäglichkeit, aber Mercy mußte die Zähne zusammenbeißen. Sie tunkte den harten Zwieback in den Kaffee, um etwaige Überlebende zu ertränken.

Sogar Kapitän Nate lachte. »Ich sehe, Ihr seid keine Landratte, Miss. Neulinge sind auf See eine arge Plage. Ich bitte Euch auch, uns zu verzeihen, wenn wir unsere guten Manieren vergessen und wie Seeleute reden sollten. Wir werden uns Mühe geben, daran zu denken, daß wir eine Dame an Bord haben, aber ich kann nicht versprechen, daß es uns immer gelingen wird!«

Zu seiner Erleichterung und Verwunderung lächelte Mercy ihn verständnisvoll an. »Machen Sie sich darum keine Sorgen, Kapitän. Ein bißchen kenne ich die Sprache der Seeleute schon. Mein Bruder ist Handelskapitän und meine beiden Vettern Kapitäne der Kriegsmarine. Bei ihnen gibt es die Redensart, daß das, was man nie hörte, Bildung ist, und das, was man gehört hat, keine Überraschung mehr.«

Nates Vergnügen über diese Eröffnung glättete all die tiefen Furchen in seinem Gesicht. Zum ersten Mal seit ihrem Erscheinen an Bord schien er entspannt, ja heiter.

»Was Ihr nicht sagt«, rief er aus. »Na, das ist eine Erleichterung. Auf welchen Schiffen sind sie denn gefahren? S ist mehr als wahrscheinlich, daß ich sie kenne.«

Mercy zuckte zusammen. Jetzt ging es ihr an den Kragen! Warum hatte sie nur ihre Brüder erwähnt? Jetzt mußte sie vier Geschichten statt einer erzählen. Sie entschloß sich, die Wahrheit zu sagen und dann ihm zu überlassen, was er daraus mache.

»Mein Bruder, Bob Goddard, fuhr zuerst nach Brasilien. Seitdem ist er durch die ganze Welt gekommen, nach Europa, ins Mittelmeer, die südamerikanischen Häfen und nach dem Orient. Meine Vettern Bert und Bill Folger fuhren auf verschiedenen Schiffen der Marine, der ›Wasp‹, der ›Hornet‹, der ›Enterprise‹ und der ›Coral Sea‹.«

Unter Mißachtung jedes Zeremoniells sprang Andy auf und rief: »Eure Vettern sind Folger! Ich glaubte Euch sagen zu hören, Euer Onkel sei ein Folger, aber ich traute meinen Ohren nicht. Dann seid Ihr also wie wir von Nantucket?«

Mercy lächelte Andy an. Er glich ihren Verwandten von Nantucket aufs Haar.

»Meine Mutter war Mercy Folger von Nantucket, sie wurde nach meiner Ur-Urgroßmutter genannt.«

Während Andy diese aufregende Neuigkeit verarbeitete, versuchte Nate Soule sich sämtlicher Marineoffiziere mit Namen Folger zu erinnern, denen er jemals begegnet war. Ihm fiel kein einziger ein. Die Folgers waren alle vom ersten bis zum letzten Mann Walfänger gewesen.

»Kapitän Bert Folger  nein, ich erinnere mich seiner nicht. Auch nicht eines Kapitäns William Folger. Die Folgers hatten fast immer biblische Namen. Ich kenne die ›Wasp‹ und die ›Hornet‹, aber die anderen Schiffe müssen erst nach meiner Ausreise in Dienst gestellt worden sein.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich habe noch nicht einmal von der Kiellegung gehört. Wie viele Tonnen Last  oder wißt Ihr das nicht?«

Mercy schüttelte den Kopf. Sie wußte es nicht. Und das war nur gut, denn alle vier Schiffe waren Flugzeugträger.

»Von welchem Hafen läuft Euer Bruder aus? Da er ein Goddard ist, nehme ich an, es ist Providence.«

Mercy verneinte. »Er fährt meistens von New York aus«, sagte sie. Nate blickte sie durchdringend an. Das war merkwürdig, zumal die Goddards doch wesentlichen Anteil an der berühmten Reederei Brown & Ives hatten. Mercy erkannte, daß sie etwas sagen mußte, um den Eindruck ihrer Bemerkung zu verwischen.

»Bob ist unabhängig«, erklärte sie. »Er wollte sich selbst einen Namen machen.«

Eine neue Sackgasse. Warum nur gelang es ihm nicht, das Mädchen auf etwas festzunageln, das auch ihm vertraut war? Er hatte den flüchtigen Verdacht, daß sie ihn belog. Vielleicht kam sie überhaupt nicht aus Providence.

»Wo wohnt Ihr in Providence?« fragte er. Wenn sie die Straßen ihrer Heimatstadt nicht kannte, hatte er sie bei der Unwahrheit ertappt.

»Wir leben auf dem Land, bei der Williams-Farm«, antwortete sie. »Mein Onkel liebt die Stadt nicht. College Hill ist ihm zu laut.«

Nate betrachtete sie mit dem verwirrend durchdringenden Blick, der der Schrecken seiner Leute war.

»Wir  wir wohnten davor in Power Street.«

Nate plante eine List.

»Ich kenne Miss Betsy Williams«, sagte er ruhig. »Ich bin oft am Cunliff Pond auf der Williams-Farm zum Fischen gegangen. Vor ihrer Tür wächst eine mächtige, alte Eiche. Die Leute kommen von meilenweit her, um sie zu sehen.«

Mercy ahnte nichts von der Falle, die er ihr gestellt hatte. Sie sah ihn überrascht an.

»Das ist aber keine Eiche!« sagte sie. »Der große Baum vor dem Haus ist eine Sykomore.«

Sie sprach mit Bestimmtheit. Den Baum kannte sie genau, denn das Blockhaus der Williams stand noch heute auf dem Hügel gegenüber dem Museum in Providence.

Nate entspannte sich. »Ja wirklich, Ihr habt recht! Wenn ich es mir überlege, ist es tatsächlich eine Sykomore. Wir nennen sie den ›Knopfholzbaum‹. Ich kann es Eurem Onkel nicht verdenken, daß er die unruhige Stadt nicht mag. Trotzdem ist es doch ein ziemliches Ende Wegs zu Pferd bis zum College auf dem Hügel.«

Befriedigt, daß sie diejenige war, die sie zu sein vorgab, wandte er sich sofort den nächstliegenden Dingen zu.

»Miss Goddard, Ihr müßt wissen, daß Eure Anwesenheit hier an Bord einige Probleme mit sich bringt. Ich weiß nicht, wie ich es den Männern sagen soll. Ihr müßt in meiner Kammer schlafen, und ich werde in die äußere Kajüte umziehen. Niemand kann Euch da drinnen erreichen. Außer dem Rudergänger darf keiner der Leute das Achterdeck betreten. Meine Steuerleute sind nüchterne, christliche Männer, und meinen Bootsleuten kann ich vertrauen, obgleich einer von ihnen ein Heide ist. Aber einige der Matrosen würde ich um nichts auf der Welt auf eine Bootslänge an Euch heranlassen. Wenn Ihr nur alt und häßlich wäret; aber Ihr seid ein junges Küken, und meine Leute sind seit sieben Monaten nicht an Land gewesen.«

Nate wischte sich mit dem Taschentuch die Stirn.

»Ich verstehe. Es tut mir leid, daß ich es Ihnen so schwer mache, Kapitän. Ich müßte mit einem von Ihnen verwandt sein, und da meine Mutter eine Folger war, finde ich, daß Sie derjenige sind, Andy.«

Andy war begeistert. »In unserer Familie hat es immer eine Mercy Folger gegeben. Meine Schwester zu Hause, die jüngste, heißt Mercy. Und mein Vetter hatte eine Cousine, die sich aufs Festland verheiratete. Ich glaubte immer, sie wäre in die Gegend von Salem gezogen, aber wenn ich nachdenke, war es wohl doch Rhode Island. Ihr Mann war schon immer ein Bücherwurm, und es ist gut möglich, daß er Professor wurde.«

Andy wagte nicht, Nate anzusehen. Sein Gesicht jedoch verriet kein Arg.

»Wenn Ihr einverstanden seid, Miss Goddard, würde ich stolz darauf sein, Euch als Cousine zu haben. Und ich muß Euch Cousine Mercy nennen, als hätte ich Euch schon immer gekannt.«

»Cousine Mercy! Wie feierlich das klingt!« sagte das Mädchen lachend. »Und ich muß Vetter Andy zu Ihnen sagen? Kapitän, das ist die Lösung. Sie dürfen Ihrer Mannschaft erzählen, daß ich Andys Cousine aus Providence bin.«

Sie sah in Nates verdutztes Gesicht. Warum war er nicht zufrieden?

»Es ist gar keine schlechte Geschichte. Meine Mutter war wirklich eine Mercy Folger von Nantucket, und meine Großmutter, die auch Mercy hieß, wurde am Äquator geboren. Ich glaube, es war auf dem Walfänger ›Acushnet‹.«

Ein Walfänger vor so langer Zeit am Äquator, dachte Nate. Dann war es nicht im Pazifik.

»Wo am Äquator?« fragte er scharf, und der Verdacht gegen seinen Passagier regte sich wieder.

»Vor Brasilien, natürlich«, sagte Mercy schnell. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich, daß die Walfänger von Nantucket sich vor der Wende des neunzehnten Jahrhunderts nicht so weit hinausgewagt hatten.

»Wird die Geschichte genügen, Kapitän? Oder wissen Sie eine bessere?«

Freches Ding! dachte Nate. Dann aber errötete er, aus Furcht, sie könne seinen Gedanken erraten haben. Konnte er zulassen, daß sie an Bord seines Schiffes Entscheidungen traf? Nüchtern betrachtet war es jedoch eine bessere Geschichte, als er sie jemals hätte ersinnen können. Das junge Frauenzimmer überlegte offenbar blitzartig. Die »Acushnet« vor über fünfzig Jahren am Äquator? Sie war aber doch ein neues Schiff? Hatte es früher schon einmal ein Schiff gleichen Namens gegeben?

Er betrachtete sie. Mit dem offenen Blick eines Kindes sah sie zu ihm auf. Wie konnte er nur glauben, daß sie ihn belog! Er machte eine resignierende Geste.

»S wird genügen. Ein glücklicher Umstand, daß Ihr Nantucket kennt. Warum gehört Ihr dann aber nicht zu den Freunden?« fragte er. Die meisten der großen Walfängerfamilien gehörten seit langem den Quäkern an.

»Die Folgers waren Freunde, aber die Goddards sind Mitglieder der Hochkirche.«

»Ihr wollt sagen, sie sind Mitglieder der Episkopalkirche?« Nate fragte, als überrasche es ihn, obgleich sein eigener Vater nicht Quäker gewesen war. Er wandte sich an Andy.

»Hat eine der Folgerschen Frauen sich außerhalb der Gemeinde verheiratet?« wollte er wissen.

Andy nickte. »Aye, eben diese. S war ein schlimmer Schlag für die Folgers, obwohl die Goddards eine gute Familie waren und für weltliche Leute auch sehr fromm.«

Mercy lächelte Andy zu. Wer hätte in dem harmlosen Steuermann einen so gewandten Schwindler vermutet? Offenbar kam ihm sein Ruf als wahrheitsliebender Mensch jetzt zustatten.

»Nun gut«, sagte Nate mit einem Seufzer der Erleichterung. »Das erklärt Euer freies Benehmen. Kein Quäkermädchen würde so, so « er konnte kein passendes Eigenschaftswort finden. »Mißversteht mich nicht, ich behaupte nicht, daß Ihr dreist wärt, aber Ihr wirkt doch recht seltsam. Euer Onkel ist kein konventioneller Mann, scheint mir. Was dachte er sich, als er Euch erlaubte, Männerkleider zu tragen?«

Mercy hielt den Atem an. Sie sah ein, daß ihre Toreadorhosen den jungen Männern wirklich befremdlich erscheinen mußten. Dann erklärte sie hastig: »Das ist nur der Bequemlichkeit halber auf See. Aber ich verstehe, daß sie Freunden seltsam vorkommen müssen. Aus irgend etwas muß ich einen Rock machen  und wenn es nur Segeltuch ist. In diesem Anzug kann ich nicht an Deck gehen!«

Sie sah so kläglich drein, daß die beiden jungen Männer lächelten.

»Ihr dürft nicht!« platzte Nate heraus, »und wenn ich Euch in ein leeres Faß stecken muß! Welch ein Glück, daß es dunkel war und die Männer Euch nicht sehen konnten, als wir Euch an Deck hoben.«

Im stillen verfluchte er alle Anhänger der Episkopalkirche und alle verrückten Professoren, ob sie nun Folger oder anders hießen, die einer ledigen Jungfer gestatteten, in Hosen auf den Weltmeeren umherzubummeln.

Dann kam ein neuer Ausdruck in Nates Gesicht, ein Ausdruck von Trauer, den Mercy in den kommenden Tagen noch häufig sehen sollte.

»Durch Gottes weise Fügung haben wir für Euch Kleider«, sagte er schwer. »In meiner Kammer ist eine Truhe  mit Frauenzeug. Ich bitte Euch, zieht die Kleider sogleich an, ehe Euch jemand in diesem  Aufzug sieht.«

Nate drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Kajüte. Andy gab ihr die notwendige Erklärung. Während er sprach, hatten seine Augen einen weichen Ausdruck.

»Sie waren kaum verheiratet, Miss Goddard, als Charity am Fieber erkrankte. Sie starb nach zwei Tagen. S ist die Trauer, die ihn so mürrisch macht. Ihr müßt Geduld mit ihm haben. Sie war meine Schwester«, fügte er leise hinzu.

Das Blut wich aus Mercys Gesicht. »Oh«, sagte sie. Sie überlegte und fragte dann: »Wird es ihm nicht schwerfallen, mich in ihren Kleidern zu sehen?«

»Er kann sich nicht für immer vor der Wahrheit verstecken«, antwortete Andy schlicht. »Es ist unrecht, sich gegen den Willen Gottes aufzulehnen. Charity würde wünschen, daß Ihr die Kleider tragt. Sie war Euch sehr ähnlich, so voll Lebensfreude und Heiterkeit, daß mein Vater sie oft schalt. Aber ich fand nichts Böses daran.«

Er betrachtete sie jetzt ohne Verlegenheit, mit wachsender Verwunderung.

»Ihr gleicht mehr meiner kleinen Schwester Mercy zu Hause auf Nantucket. Sie ist zehn Jahre alt und hat Eure Farben, Eure braunen Augen und glänzenden, rotgoldenen Locken und den gleichen  schalkhaften Ausdruck.«

»Andy!« Mercy fuhr sich mit der Hand zum Mund. Jetzt erkannte sie, wer der junge Walfänger sein mußte. Die Geschichte ihrer Vorfahrin, auch einer Mercy, und deren Schwester  ja, es war Charity  die auf ihrer Hochzeitsreise eines tragischen Todes gestorben war. Andy war ihr Großonkel  oder etwa Urgroßonkel? Sie war zu erschrocken, um sich in den Generationen zurechtzufinden. Erschüttert streckte sie die Hand nach ihm aus.

»Oh, Andy, ich fürchte mich so! Ich bin so allein, so weit fort von zu Hause. Sie  Sie werden mir helfen, nicht wahr, ganz gleich, was auch geschehen mag?«

In ihrer Bitte lag so viel Hilflosigkeit, daß es ihn rührte. Um sie zu trösten, nahm er ihre kalte Hand in seine beiden Hände.

»Aber, aber, Cousine Mercy«, sagte er beschwichtigend.

Dann sank seine Stimme zu einem Flüstern herab.

»Ich vertraue Euch völlig, und ich weiß, daß wir irgendwie verwandt sind. Wenn aber einer aus meines Vaters Familie Professor wurde und nach Providence ging, so hat man mir nichts davon erzählt.«

»Andy, Sie sind ein Prachtkerl«, sagte Mercy. »Ich  ich lüge nicht, Andy. Nur  ich kann dem Kapitän nicht die ganze Geschichte erzählen.«

»Soviel verstand ich, Cousine. Ich frage auch nicht, warum. Jetzt aber zieht Euch anständig an. Der Kapitän wartet. Und, Cousine, könntet Ihr wohl versuchen, wie wir Quäker zu sprechen?«

»Ich will es versuchen, Vetter Andrew. Ich habe es bei meiner Großtante oft genug gehört.«

Dann verließ sie ihn so eilig, daß er verblüfft zurückblieb. In der inneren Kajüte ließ sie sich auf die Knie nieder und öffnete die Truhe des toten Mädchens. Es war eine schöngeschnitzte Aussteuerkiste aus Teakholz, das fern von Nantucket gewachsen war. Sie enthielt neue Kleider in Quäkergrau oder nüchternem Braun und eins in Himmelblau. Da gab es Batisttücher, fischbeinversteifte Schnürleibchen und zierliche Ziegenlederschuhe, die heutzutage nur noch ein Kind tragen konnte. Sogar Halbhandschuhe aus Spitzen und einen Schutenhut fand sie. Die modisch gekleidete Dame an Bord eines Walfängers! Die Unterwäsche war aus feiner Baumwolle und handgenäht. Die Strümpfe legte sie als zu grob beiseite. Ihre nackten, braunen Beine würden unter den langen, bauschigen Röcken nicht zu sehen sein. Und auch das Schnürleibchen würde sie nicht tragen. Jeder, der im Pazifik gewesen war, wußte, daß man westlich von Hawaii kein Korsett trug, und auch nur selten einmal in Waikiki!

Sie wählte ein quäkergraues Kleid aus feinem, steifem Stoff, das ihren Mangel an Unterwäsche verbergen würde. Dann schlüpfte sie aus Bluse und Hosen und zog das Kleid über den Kopf. Sie versuchte, das Leibchen zu schließen. Huh! Charity mußte schlank wie ein Junge gewesen sein. Sie lockerte die Schnüre, so weit es ging, atmete tief ein und knüpfte ein winziges Schleifchen. Den Gürtel konnte sie gerade schließen. Sie glättete das Batisthalstuch und setzte sich eine drollige, kleine Quäkerhaube auf. Dann kletterte sie auf die Truhe, um einen Blick in den kleinen, gesprungenen Spiegel zu tun; da der Kapitän einen Meter sechsundneunzig maß, hing er entsprechend hoch. Andy würde ihn für sie niedriger hängen müssen. Sie ließ die Spitzen ihrer Locken unter der gestärkten Haube vorlugen, gerade genug, daß sie ihr Gesicht umrahmten.

Als sie wieder herunterkletterte, fand sie Charitys Schmuckkästchen. Haarnadeln. Wunderbar. Das würde helfen. Es enthielt außerdem ein kleines Fläschchen französischen Parfüms. Mercy vermutete, daß ein Verwandter aus Nantucket es von einem Besuch der Quäkerkolonie in Dünkirchen mitgebracht hatte. Sie betupfte mit dem Stöpsel ihre Ohrläppchen. Es tat gut, wenigstens für kurze Zeit den überwältigenden Trangeruch vertreiben zu können. Sogar auf diesem sauberen Schiff war er unvermeidlich. Wie mußte es erst sein, wenn ein Wal abgespeckt wurde?

Sie puderte ihre sonnenverbrannte Nasenspitze ein wenig. Lippenstift und Rouge waren natürlich ausgeschlossen. Unter diesen Männern hätte sie das zum Hafenmädchen gestempelt. Dann betrachtete sie sich von Kopf bis Fuß und war zufrieden. In Gedanken segnete sie Großtante Charity für ihren guten Geschmack. Und ihr Herz tat ihr weh vor Mitleid mit dem Mädchen, das den jungen Kapitän Nathaniel Soule so geliebt haben mußte.

Mercy hörte jetzt seine Stimme in der äußeren Kajüte. Panische Angst ergriff sie für einen Augenblick. Er mißtraute ihr. Sah sie richtig aus? Da erinnerte sie sich ihres Medaillons. Sie griff danach. Sie hatte es nicht verloren! Sie öffnete es und betrachtete die Miniatur ihrer Ur-Urgroßmutter, Mercy Folger, die 1811 auf Nantucket geboren worden war. Sie glich ihr wirklich! Selbst die Locken unter dem Rand der Haube waren die gleichen. Sie war sich des spannenden Augenblicks bewußt, als sie gelassen auf die Tür zuschritt, sie langsam öffnete und einen Moment im Türrahmen verharrte. Die überwältigende Wirkung, die ihr verändertes Aussehen hervorrief, konnte sie jedoch nicht vorhergesehen haben.




VII



Nate und Andy sprangen auf, Überraschung, Bewunderung und Erleichterung stand groß in ihren Gesichtern geschrieben. Andy strahlte sie an. Nate atmete tief ein, wie um einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. Es war Andy, der als erster wieder Worte fand.

»Cousine Mercy! Ihr seid unbeschreiblich schön. Ich  ich schwöre, ich bin stolz auf Euch!«

Nates Augen brannten wie im Fieber.

»Ihr seid Charity so ähnlich; ich zweifle nicht länger, Ihr seid wirklich eine Folger. S ist der Ausdruck der Augen, den keiner verwechseln kann. In Euren anderen Kleidern erschient Ihr uns fremd  als kämt Ihr aus einer anderen Welt. Jetzt gehört Ihr zu uns. Es wird sich wohl einrichten lassen mit Euch an Bord.«

»Ihr müßt nur langsam gehen, Cousine Mercy. Als ob die Augen aller Leute in der Versammlung auf Euch ruhten«, warnte Andy. »Ich habe noch nie gesehen, daß eine junge Dame so umherspringt, wie Ihr es tut!«

Nate nickte beipflichtend zu der Ermahnung.

»Ich will es versuchen«, versprach Mercy ernsthaft. »Aber es wird nicht leicht sein. An Bord muß man lernen, sich wie eine Katze zu bewegen!«

»Die Lektion lerntet Ihr nur zu gut«, bemerkte Nate schroff. »Jetzt aber denkt daran, sie zu vergessen, und benehmt Euch wie eine anständige, junge Dame. Nicht wie eine Modepuppe, die aufgetakelt den Gottesdienst in der Episkopalkirche besucht, sondern wie ein Quäkermädchen  das Ihr sein solltet!«

Mercy atmete auf. Die erste Hürde lag hinter ihr.

Aber der Gedanke an die tote Charity ließ einen neuen Verdacht in dem Kapitän wach werden. Plötzliche Furcht schnürte ihm die Kehle zu. Er drehte sich um und fragte rauh: »Hattet Ihr die Pest an Bord?«

Das würde erklären, warum sie allein in einem kleinen Beiboot ausgesetzt gewesen war  es bot eine geringe Hoffnung, ihr Leben zu retten. Das Auftreten der Pest löste im Jahre 1821 noch größeres Entsetzen aus, als eine Begegnung mit Kannibalen oder der Angriff eines Wals auf ein kleines Fangboot. Diese Gefahren kannte man und wußte ihnen zu begegnen.

»Oh, nein«, beruhigte ihn Mercy. »Wir hatten keine Krankheiten an Bord und waren auch sonst in keiner Notlage. Die Jacht war sicher verankert, als eine Welle das Beiboot erfaßte. Vielleicht hätte ich den Strand durch die Brandung erreichen können, wenn ich nicht die Navigationsinstrumente bei mir gehabt hätte.«

Sie deutete auf den Segeltuchsack in dem Gestell über dem Tisch.

»Dem Herrn sei Dank«, sagte Nate andächtig. »Der Pest kann sich kein Mensch entgegenstellen. Jetzt müssen wir aber an die Suche nach Euren Freunden und ihre Rettung denken. S ist zwecklos, damit zu beginnen, ehe sich der Nebel nicht gelichtet hat. Die letzte Position des Schiffes kennt Ihr wohl nicht?«

Er sagte das, als sei allein die Frage schon lächerlich.

Mercy hob den Kopf. »Natürlich kenne ich sie.« Ihr Ton war so entrüstet, daß Andy grinste. »Die Insel lag auf 164 Grad, null zwo Minuten östlicher Länge, neun Grad, zehn Minuten nördlicher Breite. Wir fanden die genaue Position auf « sie zögerte, » auf einer alten Walfängerkarte. Wir erreichten die Insel ungefähr am Mittag.«

»An welchem Tag?« wollte Nate wissen.

Mercy überlegte genau. »Am Tag des herbstlichen Äquinoktiums«, sagte sie gespannt.

»Dann war es gestern, am Freitag. Wir haben Euch in der gleichen Nacht aufgefischt. Es sah nicht so aus, als wäret Ihr lange umhergetrieben. Ihr wirktet wie ein Kind im Fieberschlaf.«

Mercy legte die Hand an den Kopf. Das alte Schwindelgefühl überkam sie wieder. Sie mußte selbst feststellen, welchen Tag man schrieb. Sollte es wahrhaftig Kapitän Soule vom Walfänger »Bowditch« sein, gab es kaum einen Zweifel. Trotzdem wollte sie es schwarz auf weiß sehen. Das würde ein für allemal beweisen, daß all dies kein Fieberwahn war.

»Ich möchte gerne Ihr  Euer Nautisches Jahrbuch sehen, Kapitän«, sagte sie.

Es stand auf dem Bücherbord, ein schmaler, kartonierter Band, neben Bowditchs New American Practical Navigator.

Der junge Kapitän sah überrascht drein. Hatte sie in den wenigen Stunden das Zeitgefühl verloren? Traute sie seinen Worten nicht?

Sie warf einen Blick in den fremdartigen kleinen Band mit der altertümlichen Schrift und reichte ihn Nate zurück.

»Schlagen Sie bitte den Tag auf«, bat sie.

Verwundert tat er es. Konnte sie den September nicht finden? Sie hatte das Buch so ungeschickt in der Hand gehalten wie ein dummes Kind in der Sonntagsschule, das nicht wußte, ob das Buch der Psalmen im Alten oder im Neuen Testament zu finden war. Er wies mit dem Finger auf das Datum.

»Glaubt mir, Miss Goddard, es ist Sonnabend, der zweiundzwanzigste September im Jahre des Herrn 1821. Überrascht es Euch?« Er konnte die Frage nicht unterlassen.

Mercy schüttelte den Kopf. Aber in ihren Augen standen Tränen; Tränen, die noch in jedem Zeitalter die Männer vor weiblichem Schmerz hilflos werden ließen. Sie sah den Kapitän an, dessen scharfer Verstand in jeden ihrer Gedanken eindrang. Dann wandte sie sich instinktiv dem freundlichen Andrew zu, der sie ohne eine neugierige Frage aufgenommen hatte. Sie legte die Hand auf seinen Arm und weinte.

Die beiden jungen Männer waren bestürzt. Andrew versuchte, sie zu trösten.

»Aber, aber, Cousine Mercy«, sagte er beschwichtigend. »Kapitän, Ihr ängstigt sie! Ihr dürft nicht vergessen, Sir, daß sie ganz allein umhertrieb und nicht wußte, ob sie gerettet werden würde. S ist genug, um einen harten Seemann zu entmutigen, gar nicht zu reden von einem jungen Frauenzimmer. Weint nur, so viel Ihr mögt, Cousine, es wird Euch guttun. Und habt keine Angst. Wir werden Euch sicher zu Eurer Familie nach Hause bringen, und sollten wir sie nicht finden, so wird Euch Eure Verwandtschaft auf Nantucket auf das wärmste willkommen heißen.«

Andrew wußte nicht, warum er das sagte. Gab es einen Grund, warum sie Professor Folger vom Brown College in Providence nicht finden sollten? In der Erregung des Augenblicks achtete niemand darauf.

Nathaniel Soule errötete bis an die Haarwurzeln. Eigentlich hätte sie ihre Zuflucht nicht bei dem Steuermann, sondern bei ihm suchen müssen.

»Ihr habt recht, Mr. Folger. Mich trifft große Schuld. Ich bitte demütig um Eure Verzeihung, Miss Goddard. Betrachtet uns als Eure Familie und Eure Freunde, bis wir Besseres für Euch finden. Gott in seiner Gnade hat uns zu Eurer Rettung gesandt. Wir werden sein Vertrauen nicht enttäuschen.«

»Vertrauen!« rief Mercy, unfähig, die bitteren Worte zurückzuhalten. »Aber Ihr vertraut mir nicht. Ihr behandelt mich wie einen Verbrecher, der unter Anklage steht.«

Nates Herz wurde weich. Er wußte, sie sprach die Wahrheit. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn.

»Vergebt mir, aber Eure Geschichte hätte keinem Gericht genügt. Welcher Reeder würde ein gutes, in Bristol gebautes Schiff einer Horde verrückter Gelehrter anvertrauen? Und welcher Kapitän, der seine fünf Sinne beisammen hat, würde Frauen in eine Gegend mitnehmen, in der erst im vergangenen Jahr eine ganze Schiffsbesatzung von Kannibalen abgeschlachtet wurde? Und wie habt Ihr Euer Schiff von Bristol, Rhode Island, nach den Ladronen gebracht? Das sind eine Menge Fragen, die Ihr mir nicht beantworten wollt. Warum?«

Mercy sah zu ihm auf. Wenn sie ehrlich war, konnte sie ihm sein Mißtrauen nicht übelnehmen. Ihre Augen wichen ihm nicht mehr aus. Weder Furcht noch demütige Bitte lagen darin. Minutenlang blickten sie einander schweigend an. Keiner von beiden hatte jemals zuvor so ohne jeglichen Vorbehalt nach der Wahrheit in einem anderen Menschen geforscht. Nate erschien es, als hätte er eine Ewigkeit lang in die Augen des Mädchens gesehen. Andrew war vergessen. Das Schiff war vergessen. Die Zeit stand still, als Nathaniel Soule, den danach verlangte, in der Zukunft zu leben, und Mercy Goddard, die sich in die romantische Vergangenheit zurücksehnte, einander an den Schranken der Zeit begegneten.

Nate wich ihrem Blick zuerst aus. »Ich  ich bitte Euch um Verzeihung, Miss Goddard. Nie wieder werde ich Euch mißtrauen.«

Im Grunde seiner Seele aber ließen ihm die Widersprüche in ihrer Geschichte keine Ruhe. Er wollte sich später damit auseinandersetzen.

»Ich danke Euch, Kapitän, und Euch, Vetter Andrew. Was wäre aus mir geworden, wenn Ihr mich nicht gefunden hättet!«

Sie schauderte bei dem Gedanken. Hätte aber Nathaniel Soules Schiff nicht in der Gegend von Mercys Island, der Insel des Mondriffs, gelegen, würde die rätselhafte Gewalt, Schicksal genannt, sie dann über das Riff hinweg zu ihm getrieben haben? Warum hatte die Welle niemanden sonst erfaßt? Sie allein war aus der Geborgenheit hinaus aufs Meer getragen worden. Das schien mehr als bloßer Zufall zu sein.

Was war bisher geschehen? Sie hatte sich gewünscht, mehr über das Leben im neunzehnten Jahrhundert zu erfahren. Ihr Onkel hatte behauptet, sie habe bereits das Aussehen der Menschen dieser Zeit angenommen. Sie hatte sich aufrichtig gewünscht, den jungen Kapitän wiederzusehen, der bei dem großen Sturm während der letzten Tagundnachtgleiche so unerwartet im Museum erschienen war. Sehr bald danach hatte sie festgestellt, daß an diesem Tag kein Schiff aus dem Pazifik am India Point vor Anker gegangen war. Aber in den alten Registern fand sie unter dem Datum des dreiundzwanzigsten September 1822 in gestochener Handschrift die folgende Eintragung: »Aus dem Pazifischen Ozean eingetroffen der Walfänger ›Bowditch‹, Kapitän Nathaniel W. Soule.« Die Ladung hatte aus 3000 Fässern Tran bestanden, 600 davon vom Pottwal, und hundert Pfund Fischbein. Sie hatte geahnt, daß sie die Eintragung im Register finden würde, und doch erschütterte es sie. Die Begegnung war so wirklich gewesen! Jeder Blick, jede Geste, ja jedes Wort von ihm hatten sich unverwischbar in ihrer Erinnerung eingegraben.

Wie sie es sich vorgestellt hatte, fand sie in den Archiven der Rhode Island Historical Society den Katalog der Südseesammlung des Museums. Das Kultgefäß stammte wirklich von Tonga. Soule selbst hatte es auf dieser Reise von Vavau mitgebracht. Mercys Augen weiteten sich. Das hieß ja, daß es in diesem Augenblick an Bord des Schiffes sein mußte!

Nate räusperte sich leise und rief sie damit in die Wirklichkeit zurück.

»Ihr habt gesagt, Ihr erinnert Euch der Schiffsposition nahe der Insel. Seid Ihr dessen sicher? Es könnte Leben oder Tod für die Besatzung bedeuten.«

»Gewiß bin ich sicher. Ich habe den Standort selbst auf der Karte eingetragen.«

Die beiden jungen Männer starrten sie ungläubig an.

»Ihr habt den Standort auf der Karte eingetragen?« stießen sie wie aus einem Munde hervor.

Mercy nickte. »Ich verstehe etwas von Navigation  natürlich nicht von Berufs wegen. Aber mein Besteck stimmt oft mit dem des Kapitäns überein.«

Ihre Gesichter verrieten, daß sie wieder einen Fehler begangen hatte. Sie versuchte, ihn gutzumachen.

»Mein Onkel hat es mir beigebracht. Er ist der Meinung, daß jeder, der auch nur ein kleines Boot segelt, etwas davon verstehen müsse.«

»Wahrscheinlich gibt es keinen Grund, der einem Frauenzimmer verbietet, zu lernen, wie man die Sonne schießt«, sagte Nate langsam. »Aber s ist kaum eine weibliche Fertigkeit.«

»Ich  ich weiß nur, was ich gelernt habe«, sagte Mercy schnell. »Möchten Sie unsere Instrumente und die neuesten Karten sehen?«

Sie konnten nur nicken. In Wirklichkeit aber hatte es Nates ganzer Willenskraft bedurft, in der vergangenen Nacht den Segeltuchsack nicht zu öffnen.

Während die beiden Walfänger zusahen, schnürte Mercy schnell den Sack auf. Sie begann, verzweifelt nach der alten, vergilbten Karte der »Bowditch« zu suchen, die sie an Bord der »Tangaroa« gehabt hatte. Die neue Karte war da, aber die alte fehlte.

Da kam ihr blitzartig ein Gedanke.

»Kapitän«, sagte sie ruhig, »dürfte ich bitte Ihre  Eure Karte mit dem abgesteckten Kurs sehen?«

»Gewiß, hier ist sie.« Nate holte sie von dem breiten Bord über dem Sofa und breitete sie auf dem Tisch aus. Es schien die gleiche Karte zu sein, die sie in einer Schublade daheim im Park Museum in Providence gefunden hatte. Sie suchte darauf nach ihrer Insel. Aber sie konnte sie nicht finden. Etwas südlich von Eniwetok und Bikini war kein Atoll eingezeichnet. Also hatte Nate die Insel noch nicht entdeckt. Für ihn lag das noch in der Zukunft. Dennoch war es dieselbe Karte. Da war der dunkle Tintenfleck neben dem Namen des Kapitäns und dort der Riß in der linken, unteren Ecke.

Sie verbarg ihre Aufregung.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich hatte zwei Karten, muß aber wohl eine davon zurückgelassen haben. Diese  diese hier ist die bessere. Ihr müßt sie kopieren.«

Und sie entrollte auf dem Tisch des Kapitäns die neueste Karte des United States Hydrographie Office für das Gebiet oberhalb des Äquators und zwischen Ponape in den Karolinen und der Datumslinie. Glücklicherweise hatte sie die Lage von Mercys Island darauf eingetragen.

»Hier liegt die Insel, die wir finden müssen«, erklärte sie. »164 Grad, null zwo Minuten Ost, neun Grad, zehn Minuten Nord. Sie hat ein mondförmiges Riff mit einer Einfahrt, die wir passiert haben. Alles stimmte genau mit dem überein, was irgendein Walfangkapitän auf seiner Karte eingezeichnet hatte  auf die Minute genaue Angaben. Oh!« Der Ausruf entfuhr ihr bei einem plötzlichen Gedanken.

Schnell verglich sie die Karte der »Bowditch« mit ihrer eigenen. Die Positionen all der Inseln in der Marshallgruppe und in den Karolinen waren noch nicht so eingetragen, wie sie es seinerzeit in Providence vorgefunden hatte. Die Karte war noch nicht berichtigt worden! Und die Inseln, die erst nach dem Zweiten Weltkrieg Bedeutung erlangt hatten, waren sogar noch namenlos. Es gab kein Eniwetok, kein Bikini und kein Kwajalein. Die Inselketten der Marshallgruppe waren nur punktierte Bleistiftzeichen und schraffierte Stellen, neben denen stand »Inselkette, entdeckt von der ›Scarborough‹, Kapitän Marshall«. Die dazugehörigen Positionen waren ungenau.

Sie sah in die gespannten Gesichter von Nate und Andy. Ihr Ausdruck verriet, daß sie noch nichts von den Vorgängen wußten, die ihr eben diese Karte verraten hatte. Aber sie waren auf der Hut. Ahnten sie, daß sie in ein kosmisches Abenteuer verwickelt waren, oder fühlten sie, daß sie etwas ihnen noch Verborgenes wußte?

Es war Andy, der den Namen der Insel entdeckte, bei der die »Tangaroa« Schutz gefunden hatte.

»Mercys Island! Wahrhaftig, Cousine, es könnte nach Euch benannt worden sein! Ich möchte wissen, welcher Kapitän es hier eingezeichnet hat?« Er starrte auf die Karte. »Kapitän«, rief er aus. »Nie im Leben habe ich dergleichen gesehen  weder an Bord noch im Kontor eines Schiffseigners. Mr. Bowditch selbst könnte es nicht besser gemacht haben  und er ist der größte Nautiker. Seht nur alle diese uns unbekannten Inseln auf der Karte, die Strömungen so schön und klar eingezeichnet, als wären wir bei Nantucket im Vineyard Sund.«

Andy konnte sich kaum fassen vor Staunen, auf Nate aber wirkte die Karte ganz anders. Der junge Kapitän betrachtete sie und hatte das Gefühl, als spähe er über einen tiefen Abgrund auf das Ziel seiner Wünsche, eine Welt, die er sich leidenschaftlich zu betreten sehnte.

Mercy blickte zu ihm auf und erkannte seine Sehnsucht. Wie verlangte es sie, den Abgrund zwischen sich und ihm zu überbrücken! Wie sehr wünschte sie, den kühnen jungen Vorkämpfern in diesen Gewässern Hilfe leisten zu können! Plötzlich wußte sie, welches Geschenk sie für Nate hatte  auf die Minute genaue Positionen, um seine fehlerhaften Karten zu berichtigen. Aber wenn sie die Positionen schriebe, verschwänden sie vielleicht später wieder. Der Kapitän mußte es selbst tun. Sie konnte nicht wissen, wie lange sie bei ihnen sein durfte. Gewiß nicht für immer, denn sie war aus einem anderen Zeitalter zu ihnen zurückgekommen. Nur noch ein paar Tage, ein paar Stunden, vielleicht sogar noch weniger mochten ihr hier vergönnt sein. So, wie auch Nate Soules Begegnung mit ihr nur kurz gewesen war.

»Kapitän«, ihre Stimme drängte. »Sie  Ihr müßt diese Karte sofort kopieren. Jede Insel ist genau vermerkt. Die Angaben über jede Insel und Untiefe, jedes Riff und jede Strömung darauf sind geprüft und wieder geprüft worden. Dieses Wissen könnte Euer Schiff, ja Euer Leben retten!«

In Kapitän Soule brannte etwas wie eine Flamme. Er wußte nun, was ihn verzehrte  das Streben nach Erkenntnis, das unbefriedigt bleiben mußte, ehe nicht Seefahrer jede Insel und jede Küste vermessen hatten.

»Aye!« rief er. »Und es soll mich nicht kümmern, wie Ihr zu diesen Angaben gekommen seid. Mit solch einer Karte und gebührender Umsicht gäbe es, außer in stockdunkler Nacht, keinen Grund mehr, auf ein Riff zu laufen.«

Er richtete staunende Augen auf das Mädchen, das aus der Weite des Pazifik zu ihnen gekommen war. War sie mehr, als sie zu sein schien?

Oder gab es daheim unter den Männern der Wissenschaft neue Erkenntnisse, die den auf dem Meer umhergeworfenen Kapitänen noch unbekannt waren?

Andys Augen hatten die Karte nicht losgelassen. In der Kajüte war es düster. So nahm er Feuerstein und Stahl, entzündete einen Wachsdocht und hielt ihn an die Tranlampe über des Kapitäns Tisch, die er an ihrer Kette tiefer zog, um besser sehen zu können. Sie warf einen schwachen Schein in den vom Nebel verdunkelten Raum. Mit dem Finger folgte er der kleinen Schrift am Rand.

»United States Hydrographie Office, Washington, D. C«, las er laut. »Eins, neun, zwei, vier, ergänzt eins, neun, fünf, fünf.«

Er runzelte die Stirn. »Cousine Mercy, was bedeuten diese Zahlen?«

Mercy wurde rot. Sie hatte nicht an die Jahreszahl auf der Karte gedacht, die sie verraten konnte. Eine Ecke der gelbgebundenen Ausgabe des Nautischen Jahrbuchs sah aus dem Sack hervor. Mit einer schnellen Bewegung stopfte sie es wieder hinein und wandte sich dann der Schrift zu, auf die Andy deutete.

»Ich weiß es nicht genau«, war die beste Antwort, die ihr einfiel. »Vielleicht ist es die laufende Nummer. Der  der Kapitän hat es mir nicht erklärt.«

Ihr Zögern erregte Nates Aufmerksamkeit. Warum war das Mädchen manchmal so siegessicher und dann wieder so wenig überzeugend? Ob sie am Sonnenstich litt? Oder ob sie am Ende doch ein bißchen närrisch war? Nate war ein scharfer Beobachter. Er hatte sogleich den Verdacht, daß Mercy Goddard nur zögerte, wenn sie log. Vielleicht war Lüge ein hartes Wort. Aber wie anders konnte man diese Geheimnistuerei um Nebensächlichkeiten nennen? Nur ein Spion in fremden Diensten hatte das Recht, die Wahrheit zu mißachten. Aber soweit er es wußte, waren die Vereinigten Staaten zur Zeit in keinen Krieg verwickelt, und es war auch nichts Ausländisches an diesem Mädchen. Wer sie auch immer war, sie war Neuengländerin. Nur ein Yankee konnte derart unabhängig und dickköpfig sein!

Er ließ einen langen, leisen Pfiff hören, während er jeden Zoll der wunderbar gedruckten Karte studierte.

»Ob wir im Tollhaus eingeschlossen wären oder hier draußen auf dem Pazifik, von London durch die halbe Erde getrennt, leben, macht keinen Unterschied, Mr. Folger. Während wir unsere Harpunen in die Leiber von Walen bohren, damit die Welt Öl für ihre Lampen hat, stellen im muffigen Washington, noch kaum wieder aufgebaut, seit die Briten es niederbrannten, Männer, die mehr wissen als wir, Karten von diesen Gewässern her!«

Unfähig, seine Neugier länger zu zügeln, wandte er sich an Mercy.

»Und wo, Miss, erwarbt Ihr Eure Kenntnisse, ganz zu schweigen von einer ungewöhnlichen Druckpresse und einem Mann, der so akkurat wie für die Bibel setzt  womit ich nichts Unehrerbietiges gesagt haben will. Das hier stellt die Karten der Last India Company in den Schatten.«

Mercy lächelte zu ihm auf. In ihrer Stimme lag Verständnis und etwas, das er für Bewunderung hielt. Schließlich war er noch ein junger Mann und freute sich darüber.

»Meine Kenntnisse kommen von Männern wie Ihnen, Kapitän Soule, und all den Kapitänen von Nantucket, Salem, New Bedford und Providence und den anderen Häfen, deren Schiffe diese Meere befuhren. Sie nahmen alle Karten, die sie finden konnten, und haben sie verglichen und wieder miteinander verglichen. Und  und wir haben jetzt auch einen neuen Sextanten. Ich will Ihnen Kapitän Salters Instrument zeigen. Es gibt auch eine viel einfachere Methode, die Position auf See festzustellen, man braucht nur ganz genaue Zeit dazu.«

Mercy konnte nicht widerstehen und zog den Sextanten hervor. Nate bemerkte die Vorsicht, mit der sie das Instrument behandelte. Als habe sie den Umgang damit erlernt!

Beinahe ehrfurchtsvoll nahm Nate Soule ihn in die Hand.

»Bei allen Walen in Gottes Meer, das ist ein prachtvolles Ding! Niemals habe ich dergleichen gesehen. Und dabei habe ich schon ein schönes Sümmchen für meinen Quadranten hier an Mr. William Hamlin bezahlt, der als der beste Instrumentenmacher in ganz Providence gilt. Werdet Ihr mir erlauben, diesen zu benutzen?« Nates Stimme klang fast schüchtern.

»Natürlich können Sie das. Wie gut, daß ich die Navigationsinstrumente mit im Boot hatte. Kapitän Salter wird jetzt den Sextanten des Gouverneurs nehmen müssen, der nicht so gut ist wie dieser. Aber von ihrem Standort können sie ohne Schwierigkeit nur mit dem Kompaß Kwaj erreichen. Es lag genau südöstlich der Insel.«

»Welche Insel können sie erreichen?« fragte Nate.

»Kwajalein, in der westlichen Inselkette der Marshallgruppe.«

Nate warf ihr einen forschenden Blick zu und überlegte, von welchem Nutzen ausgerechnet dieses Kokospalmenatoll irgendeinem Seemann, mit oder ohne Sextant, sein konnte.

»Und Euer Chronometer?« fragte Andy. »Ist er zuverlässig, und um wieviel geht er am Tag vor oder nach? Vielleicht wißt Ihr das gar nicht?«

Ihr Blick war vernichtend. »Natürlich weiß ich das! Wie könnte ich denn sonst eine Ortsbestimmung machen? Er verliert in der Woche etwa eine Sekunde. Sehen Sie, hier sind die täglichen Notizen.«

Andy nahm das kleine Buch und prüfte die sauberen Eintragungen. Kapitän Nate legte den Sextanten in den Kasten zurück und lehnte den Kopf an die Kajütenwand. Er hatte den irren Wunsch, mit dem Schädel gegen das massive Holz zu rennen. Eine Sekunde in der Woche  alle sieben Tage eine kurze Sekunde. Sie waren froh, wenn sie am Ende einer Reise nicht mehr als ein paar Minuten verloren hatten. Daran lag es, daß auf seiner Karte die Längengrade so fehlerhaft waren. Was würde er nicht für so eine Uhr geben! Sie mußte so gut sein wie die, die John Harrison gemacht hatte, und die den von der Royal Society ausgesetzten Preis gewonnen hatte  zehntausend gute, englische Pfunde.

»Mr. Folger, ich werde die Karte jetzt abschreiben«, sagte er in dem Gefühl, daß etwas geschehen müsse, und nicht gewillt, die unwiederbringliche Gelegenheit vorübergehen zu lassen.

»Gut«, sagte Mercy. »Wenn ich die Positionen vorlese, werden wir keine auslassen.«

Und ohne Rücksicht darauf, daß sich die ganze Besatzung vor Neugier auf den Schiffbrüchigen in Aufruhr befand, trug Nate mit peinlicher Genauigkeit auf seiner Seekarte Informationen ein, die die Schiffe der US-Navy in einem Kriege sammelten, von dem er noch nicht einmal ahnen konnte. Und er gab nicht auf, bevor er nicht die letzte Kleinigkeit festgehalten hatte.

Mercy rollte die Karte zusammen und legte sie fort, als sie alle vom Ton der Schiffsglocke aufgeschreckt wurden, deren halbstündiges Anschlagen, vielleicht des festgeschlossenen Deckslichtes wegen, bisher unbemerkt geblieben war.

»Acht Glasen!« rief der Kapitän. »Mittag, und noch kein Augenblick vergangen, so scheints, seit die Morgenwache abgetreten ist. Wir müssen an Deck und den Männern irgendeine Erklärung geben, wer Ihr seid!«

Einen Moment lang betrachtete er sie mit einer ihm sonst fremden Unentschlossenheit. »Was soll ich ihnen sagen?« fragte er, als habe er die Lektion für diesen Tag schlecht gelernt.

»Die schlichte Wahrheit«, antwortete Mercy. »Ihr sagt, daß mein Schiff der Schoner ›Tangaroa‹ war, in Rhode Island gebaut und im Privatbesitz des Gouverneurs von  von North Carolina; daß wir auf einer wissenschaftlichen Expedition zwischen den Marshallinseln kreuzten, daß die anderen auf einer Insel nicht weit von hier an Land gegangen sind und daß ich nach dem Seebeben von einer Flutwelle auf See hinausgerissen wurde.« Ihr Benehmen war so offen, daß er an der Wahrheit ihrer Behauptungen nicht zweifeln konnte.

Aber immer noch zögerte Nate. Mercy begriff sein Dilemma.

»Oh, Sie meinen unseren Kurs? Sie können sagen, daß wir die Sandwich-Inseln mit einem größeren Fahrzeug erreichten, mit der Brigg ›Thaddeus‹ aus Boston, dem Schiff, das die ersten Missionare nach Ha  nach Oahu brachte!«

Das war reine Eingebung. Die »Thaddeus« hatte 1820 Boston verlassen und 1821 über Kap Horn Hawaii erreicht. Sie konnte doch nicht zugeben, daß sie nach Honolulu geflogen war und daß die Jacht den Weg durch den Panamakanal genommen hatte. Etwas unsicher fuhr sie fort:

»Und daß wir mit der Jacht, Ihr nennt sie besser einen Schoner, über Gu  über die Ladronen dann hierher kamen.«

»Es muß genügen«, sagte Nate. Er wußte recht gut, daß seinen Männern die vielen Unglaubwürdigkeiten dieser Geschichte nicht entgehen würden. »Kommt!«

Er schritt durch die Kajütentür voran und die hölzerne Wendeltreppe hinauf. Mercy hatte aus irgendeinem Grund eine Strickleiter erwartet. Andy half ihr den engen Niedergang hinauf, der von den Offiziersquartieren im Achterschiff aufs Deck führte.

Mit der rechten Hand raffte Mercy zierlich ihren Rock vom Boden, um nicht zu stolpern. Nicht leicht für ein Mädchen, das gewöhnt war, ungehindert in Hosen oder noch weniger hinderlichen Shorts auszuschreiten.

Nun fühlte sie die frische Luft auf ihrem Gesicht. Es tat gut, auf das offene Deck zu kommen. Als sie zwischen Kapitän Nate und dem Ersten Steuermann stand, begann der dichte Nebel sich zu heben. Wie auf ein Zeichen brach die Sonne durch die Wolken, und in unglaublich kurzer Zeit war der Dunst verschwunden.

Die Besatzung des Walfängers stieß Freudenrufe aus. Etwas Unheimliches lag hinter ihnen, denn dichter Nebel und schlechte Sicht gehörten nicht zu diesem Teil des Ozeans, in dem überraschende Wetterwechsel fast unbekannt waren. Aller Augen richteten sich auf die Gruppe, die gerade aus dem achteren Niedergang auftauchte. Ein Raunen wurde hörbar, als die Männer rund um den Großmast vorwärts drängten. Für einen Augenblick war die Schranke zwischen »achtern« und »vor dem Mast« vergessen. Kapitän Soule war es, der sie abrupt wieder fallen ließ.

»Zurück zum Großmast, Männer!«

Keiner wagte Widerspruch. Über ihre eigene Vergeßlichkeit erschrocken, kehrten sie an ihren Platz zurück. Man schrieb das Jahr 1821, die Gesetze auf See waren unerbittlich und die Macht des Kapitäns unumschränkt. Nur aus der Ferne konnten sie die Erscheinung eines hübschen, kleinen Quäkerfräuleins anstarren, das, eine Hand leicht auf Mr. Folgers Arm gelegt, als wären sie Verwandte, zwischen dem Kapitän und dem Ersten stand. Mercy blickte von den beiden Männern zu den hohen Masten und weitreichenden Rahen des Schiffes. Noch hingen die Segel schlaff, denn es wehte nicht die leiseste Brise. Hier stand sie nun auf einem richtigen Walfängerschiff aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Wie würde es erst sein, wenn ein steifer Wind wehte und sie Toppsegel, Bramsegel und Skysegel gesetzt hatten? Jegliche Furcht verließ Mercy, und ein Gefühl des Abenteuers und der Erfüllung ergriff von ihr Besitz.

»Hier entlang, Cousine Mercy«, sagte Andy leise.

Nate schritt schon voran, am Steuerruder vorbei. Er kletterte über den Deckel, der die mit dem Ruder verbundene Kette schützte, und ging ein Dutzend Schritte auf die Männer zu. Mercy und Andy standen in geringem Abstand hinter ihm. Offenbar herrschte an Bord ein strenges Zeremoniell.

Die Männer gaben sich Mühe, das Mädchen nicht anzustarren. Doch das war zuviel von ihnen verlangt. Mercy lächelte zurückhaltend und senkte die Augen. Es wäre falsch, diesen Blicken wie im zwanzigsten Jahrhundert zu begegnen. Ein flüchtiger Moment hatte Mercy eine Gruppe sonnenverbrannter Männer gezeigt, Walfänger wie aus einer Szene auf einem alten Bild.

Die Sonne stand jetzt fast senkrecht über ihnen, es war Mittag, ein Tag nach dem Äquinoktium. Jeder Mann, jeder Mast war ohne Schatten. Nur die Schatten der Rahen zeichneten ein Schachbrettmuster auf das saubere, weiße Deck. Im Osten erhob sich ein leichter Wind, und die Segel flappten ein wenig. Sonst aber herrschte außer dem Ächzen der Planken und dem Knarren der Rahen Totenstille an Bord.

Der Kapitän räusperte sich zuerst und sprach dann mit gebieterischer Stimme:

»Leute, wie ihr seht, haben wir mit Gottes Hilfe eine Dame aus Seenot errettet.«

Ein überraschtes Gemurmel erhob sich, als hätte es der Worte des Kapitäns bedurft, um zu bestätigen, was sie mit eigenen Augen sahen.

»Ihr wißt aber nicht, daß ein glückliches Geschick es fügte, daß wir Miss Mercy Goddard aus unserem Heimathafen Providence an Bord genommen haben!«

»Na, die Welt wird auch jeden Tag kleiner!« rief Old Chips, der Zimmermann.

»Ich habe viele Reisen auf Goddards Schiffen gemacht«, warf der Faßbinder ein.

»Aye, ich auch«, sagte einer der Bootsleute. »Und ne Menge von uns waren Matrosen auf Brown & Ives Schiffen aus Providence.« Der älteste der Männer lüftete seine Mütze, und Nate winkte ihm zu sprechen.

»Ich war an Bord der ›General Washington‹, Sir, das erste Schiff aus Rhode Island, das nach China segelte. Damals, 1787, war ich noch ein Junge.«

Die »General Washington«! Die Rhode Island Historical Society besaß ihr Logbuch. Mercy schwindelte es, als sie den alten Mann ansah, der tatsächlich noch auf ihren Decks gestanden hatte. John Browns großes Wagnis  das erste Schiff aus Rhode Island im Chinahandel! Und gerade das Jahr 1821 brachte den Höhepunkt dieses Handels. Ob sie noch andere Schiffe von Rhode Island treffen würden, ehe ihre Zeit um war? Sie ahnte, daß die Zeit stillstand, wie die großen, bewegungslosen Segel über ihr; bald aber würde sie ihren rasenden Lauf wieder aufnehmen müssen.

Durch das aufregende Ereignis der Rettung eines Mädchens aus Seenot hatte die Disziplin an Bord etwas nachgelassen. Nate fühlte es, wie ein Mann, der ein Pferd am kurzen Zügel hält. Er lockerte den Griff, denn jetzt mußte man dem Pferd den Kopf freigeben.

»Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte einer der Matrosen, »bevor man vielen Schiffen aus Providence hier begegnet. Die Salemer werden nicht immer alles nach ihrer Mütze haben können. Außerdem sind die Kerle aus Salem derart eingebildet, daß ich sie im Hafen nicht ausstehen kann. Sie posaunen aus, daß sie es waren, die das erste Schiff hierhin und dorthin schickten, als gehörte ihnen der ganze Ozean. In Wahrheit haben wir ihnen den Weg nach China gezeigt!«

Höhnisches Gelächter begrüßte diesen Ausbruch von Lokalpatriotismus. Anscheinend war der Sprecher selbst ein Prahlhans.

Der Kapitän räusperte sich noch einmal. Er wollte offenbar seine Ansprache an die Mannschaft schnellstens hinter sich bringen und beabsichtigte, Mercys Identität ein für allemal klarzustellen.

»Aber ich habe euch noch mehr zu sagen. Miss Goddards Mutter war eine Folger von Nantucket und so ist sie eine Cousine des Ersten Steuermanns!«

Er fixierte sie mit Augen, die Bände sprachen, und fügte hinzu: »Deshalb freuen wir uns besonders, daß es uns vergönnt war, sie zu finden!«

»Von welchem Schiff kommt sie, Sir?« fragte Pardon Tillinghast. »Die Leute sterben sonst noch vor Neugier.«

Kapitän Nate runzelte die Stirn. »Ich kenne das Schiff selbst nicht«, gab er widerwillig zu, so als warne er sie, daß es ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht anders gehen würde. »Es ist die ›Tangaroa‹, Schonertakelung, 60 Fuß Gesamtlänge, in Bristol, Rhode Island, für den Gouverneur von North Carolina gebaut.«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Möglich, daß die Besatzung aus dem Süden kommt und daß sie von Wilmington aussegelten«, flüsterte einer.

Die Männer schauten sich fragend an, aber wieder schüttelten alle die Köpfe.

»Walfänger oder Teeclipper, Sir?« wagte Chips, der Tischler, zu fragen.

»Keins von beiden.« Nates eigene Verwunderung schwang in seiner Stimme mit.

»Weshalb kam das Schiff dann in diese Gegend?« Die Frage entschlüpfte Asa Ball, dem Dritten Steuermann. »Vielleicht ein Handelsschiff?« Seine Stimme verriet Zweifel.

Der Kapitän verneinte. »Nichts von allem. Das Schiff war in Privatbesitz, eine Jacht, unterwegs auf einer wissenschaftlichen Expedition mit einer Gesellschaft von Professoren an Bord.«

Diese Neuigkeit nun ließ die Mannschaft sich fast überschlagen. Sie glotzten ihren jungen Kapitän an und fragten sich, ob sie ihn richtig verstanden hätten.

»Der Kapitän war James Salter aus Baltimore. Ist irgendeiner von euch schon unter ihm gefahren?«

Erneutes Kopfschütteln.

»Welchen Kurs nahmen sie denn?« fragte Pardon Tillinghast.

»Von den Sandwich-Inseln nach den Ladronen und von dort hierher. Westlich von hier kamen sie in schlechtes Wetter und suchten Schutz in der Lagune irgendeiner flachen Insel. Die Gesellschaft gelangte sicher an Land. Nur Miss Goddard saß noch im Beiboot und hielt die Navigationsinstrumente des Kapitäns. Während zwei der Männer das Boot auf den Strand ziehen wollten, wurde es von einer Flutwelle erfaßt und über das Riff hinaus in die offene See getragen.«

Dem Kapitän wurde der Mund trocken.

»Es erübrigt sich wohl auch, zu sagen, daß es nur der Gnade der göttlichen Vorsehung zu danken ist, wenn sie in der Nacht gegen unser Schiff trieb.«

Die beiden spanischen Matrosen schlugen das Kreuz, die anderen standen in ehrfürchtigem Schweigen. Sie fühlten, daß in diesem Fall wirklich eine besondere göttliche Gnade gewaltet hatte.

Ramon raunte Carlos zu: »Nichts da  göttliche Vorsehung! S war eher Teufelswerk!«

Gottlob sprach er zu leise, als daß ihn der Kapitän gehört hätte.

»s ist uns ganz offenbar aufgetragen, Miss Goddard sicher nach Hause zu bringen. Ich brauche euch nicht zu sagen, daß sie aus einer Reederfamilie kommt und mit halb Salem und Nantucket verwandt ist. Sollte jemand an Bord es wagen, sie zu belästigen, wird er ohne Gnade bestraft werden, und was ihm geschehen wird, wenn wir im Hafen festmachen, brauche ich nicht auszusprechen.«

Nates Stimme war scharf, als er hinzufügte: »Das Leben des Betreffenden wäre keinen Heller mehr wert  falls er überhaupt nach Hause kommt!«

Die Männer verstanden. Vor dem Gesetz hatte der Kapitän das Recht, jedweden Mann an Bord, dessen Verbleiben er als eine Gefahr für die Besatzung betrachtete, auf einer unbewohnten Insel auszusetzen.

Nate starrte seine Mannschaft finster an. Mercy wagte es, den Blick zu heben. Was für ein zusammengewürfelter Haufen das war, von dem vierzehnjährigen Rudy bis zu den beiden alten Männern, dem Faßbinder und dem Zimmermann, die ihrem Alter nach eigentlich zu Hause in der Sonne sitzen sollten! Unter ihnen gab es alle Rassen und Hautschattierungen. Auf den ersten Blick sah man kaum, daß die meisten von ihnen Neuengländer waren, denn die Sonne hatte ihre Haut dunkel verbrannt, und ihre Kleider waren dürftig und verblichen. Unter ihnen war ein farbiger Koch und ein Riese von einem Mann, den sie für einen Tahitianer hielt.

»Ihr alle kennt die Ordnung an Bord. Als ihr anheuertet, wußtet ihr, daß es ein Quäkerschiff ist. Von jetzt an wird jeder, der den Namen Gottes mißbraucht, an den Mast gebunden und bekommt die Peitsche zu spüren. Und jeder, der achtern herumlungert, wo er nichts zu schaffen hat, wird in Eisen gelegt.«

Nate wußte, daß er keine Zugeständnisse machen durfte.

»Der Rudergänger wird von heute an ein Hemd tragen.«

Die Männer mit nacktem Oberkörper verkrochen sich hinter den anderen, als wären sie sich auf einmal ihres Aussehens bewußt, nun, da eine Dame an Bord war, und eine sehr hübsche, junge Dame obendrein. Keiner von ihnen wollte wie ein Pirat aussehen.

»Die Dame, die unser Passagier ist, kommt aus einer Seefahrerfamilie«, sagte Nate in freundlicherem Ton. »Ihre männlichen Verwandten sind alle Kapitäne in der Handels- oder Kriegsmarine. Sie wird uns keine Last sein, und die Steuerleute und ich werden dafür sorgen, daß niemand ihr lästig wird.«

Die Männer lächelten versteckt. Ohne dringenden Grund war es ihnen ohnehin nicht erlaubt, sich achtern aufzuhalten, die einzige Ausnahme bildete der Rudergänger. Aus dem Mundwinkel zischelte einer der Leute: »Wahrscheinlich wird Rudy der einzige sein, der ihr auf zehn Meter nahe kommt. Er ist noch so jung, daß es gar nichts ausmacht.«

Es gab gutmütiges Gelächter, das unter des Kapitäns strengem Blick sofort verstummte.

»Es ist unsere Pflicht, wenn möglich, die ›Tangaroa‹ zu finden und Miss Goddard auf ihr Schiff zurückzubringen. Sie führt dessen Seekarte bei sich, auf der deutlich vermerkt ist, wo die Insel liegt, von der ich sprach. Es ist unserer Schätzung nach kaum zwölf Meilen westlich von hier. Ihr alle wißt, wie unberechenbar die Eingeborenen auf den Inseln sind. Niemand kann ihnen trauen. Vielleicht müssen wir kämpfen, um Miss Goddards Freunde zu befreien. Ich muß wohl keinen daran erinnern, daß es unsere Landsleute sind? Ich erwarte von jedem von euch, daß er sein Äußerstes tut, um sie zu retten.«

Rufe echter Begeisterung wurden laut. Wenn nur etwas die schreckliche Monotonie der endlosen Wochen und Monate unterbrach, in denen sogar harte Arbeit willkommen war, um die leeren Tage auszufüllen, an denen der Steuermann trostlos ins Logbuch schrieb: »Keinen Wal gesichtet!«

Jetzt hatten sie ein hübsches Mädchen aus Seenot gerettet, und es gab vielleicht einen Kampf oder wenigstens die Möglichkeit, für ein paar Stunden an Land zu kommen.

Bis zu diesem Augenblick hatte völlige Windstille geherrscht. Da richtete Mercy ihren Blick nach Osten und, als sei es ein Signal gewesen, erhob sich ein Ostwind.

Ramon, der geraunt hatte, Mercy sei vom Teufel gesandt, merkte sofort auf. Er zog seinen Freund Carlos zur Seite und fragte finster: »Hast dus gesehen?« Abergläubische Furcht stand in seinem Gesicht geschrieben, und der andere wurde davon angesteckt.

Nate zögerte keinen Augenblick, die Brise zu nutzen. Er nickte Andy zu, und der Steuermann schrie: »Enter auf, Ausguck!«

Seine Stimme hätten die Männer selbst in der Vorpiek gehört. Sie beeilten sich, dem Befehl nachzukommen.

»Setzt Segel!« rief er.

»Der Kurs, Sir? Genau westlich?«

»Genau Westkurs, Mr. Folger. Und setzt jeden Fetzen Segel. Ein paar Minuten retten vielleicht Menschenleben.«

Mercy beobachtete all das mit reiner Freude. Sie liebte Segelschiffe, aber nie hätte sie zu hoffen gewagt, an Bord eines Rahschiffs auf hoher See zu sein. Der Kapitän wandte sich nach ihr um; er wollte sie unter Deck schicken. Als er aber ihr Interesse bemerkte, gab er nach.

»Miss Mercy, Ihr mögt auf der Bank hinter dem Rudergänger sitzen. Ich werde immer in Rufnähe sein.«

»Ich danke Ihnen, Kapitän«, sagte sie froh. Unter Deck bleiben zu müssen, während nach ihrer Insel gesucht würde, wäre ihr unerträglich gewesen. Sie beschloß, sich möglichst unsichtbar zu machen. Nate gab dem Dritten Steuermann ein Zeichen, das Ruder zu übernehmen, und schickte den Mann, der den Dienst bisher versehen hatte, nach vorn.

Der tippte mit einem Finger an die Mütze und flüchtete, froh, wieder unter seinesgleichen zu sein. Nate stellte sich vor, was sie schwatzen würden, und knirschte mit den Zähnen. Er wußte es. Als junger Bursche war er zwei Jahre vor dem Mast gefahren. Gott gebe, daß sie die »Tangaroa« fänden! Er flehte den Augenblick herbei, in dem er das Mädchen dem Gouverneur übergeben und ihm die Verantwortung für ihre sichere Heimkehr überlassen konnte. Er hatte Sorgen genug, auch ohne sich an Bord noch um ein junges Frauenzimmer kümmern zu müssen.




VIII



Der Ostwind frischte schnell auf, und Kapitän Nate überlegte, ob es nicht ratsam wäre, die Bramsegel einzuholen. Eine vage Unruhe ließ ihn jedoch den fragenden Blick des Ersten Steuermanns mit einem Kopf schütteln beantworten.

Er verstieg sich sogar zu einer Erklärung.

»Vielleicht hängt das Leben von Männern und Frauen vom Erscheinen unserer Segel ab, Mr. Folger. Nichts läßt die Eingeborenen so plötzlich friedlich werden, wie der Anblick eines fremden Schiffes. Zumindest vor unseren Musketen haben sie Respekt. Wenn die Eintragung auf der Karte stimmt, müßten wir bei dem Wind in einer Stunde, vielleicht sogar schon früher, die Insel sichten.«

Voller Stolz beobachteten die beiden jungen Männer, wie rasch die »Bowditch« trotz der schweren Ladung durch die kabbelige See westwärts glitt.

Nate formte die Hände trichterförmig vor dem Mund und rief dem Mann im Mastkorb zu: »Sperr die Augen auf, Ausguck, die Insel ist nur ein Punkt im Meer. Sing alles in westlicher Richtung aus, und wenns nur ein fliegender Fisch ist.«

»Aye, Sir«, kamen die Antworten vom Fock-, Groß- und Besanmast.

Eigentlich war es überflüssig, die Mannschaft zu höchster Wachsamkeit anzufeuern. Jeder, der nicht anderweitig beschäftigt war, hing in der Takelage, die Augen auf den Horizont gerichtet. Nach einer guten halben Stunde schrie der Matrose im Fockmars: »Palmen, Sir. Ein flaches Atoll  gerade voraus. Land ho!«

Mercy stieg auf die Bank an der Heckreling, auf der sie gesessen hatte. Bei der ersten Gelegenheit war sie unter Deck gegangen, um ihr Fernglas zu holen. Jetzt lehnte sie sich damit gegen das Deckshaus und spähte hindurch. Kapitän Nate klomm in die Takelage und richtete sein Fernrohr auf das Land. Um es scharf einzustellen, zog er das Rohr zu seiner ganzen Länge aus. Man konnte sich keinen größeren Unterschied denken, als das Mädchen mit seinem prächtigen Zeissglas und den Kapitän mit einem Fernrohr, das wenig besser und nicht viel kleiner war als Galileis Wunderinstrument.

»Kanus«, schrie Nate. »Ein ganzer Schwarm, der auf uns zuhält! Mr. Folger, verteilt Musketen. Bewegt euch, Leute! Bootsmann, fiert die Netze. Alles klar, falls Enterer an Bord kommen!«

Mercy ging schnell zum Fuß des Besanmastes und reichte dem Kapitän ihr Fernglas. »Hier, nehmen Sie dieses«, sagte sie. »Es gibt kein besseres.«

Nate Soule setzte es an die Augen und schnappte nach Luft. »Grundgütiger Gott!« Er vergaß seine eigenen, strengen Befehle gegen das Fluchen. »Die Haare sträuben sich mir, so nahe bringt es die Eingeborenen heran. Mädchen, Eure Instrumente erfüllen mich mit schrecklichem Neid. Wollt Ihr sie mir nicht für ein Viertel meines Anteils an der Ladung überlassen?«

Hastig kletterte er mit dem neuen Fernglas auf die Kreuzmarsstenge hinauf. Von dort hatte er rundum freie Sicht und konnte, wenn nötig, einen Gegenangriff leiten. Die Mannschaft hatte sich beeilt, seine Befehle auszuführen. Mercy stand allein am Mastfuß. Niemand kümmerte sich um sie. Behende kletterte sie die Wanten zur Plattform über ihr hinauf. Darauf bedacht, dem Kapitän aus den Augen zu bleiben, drückte sie sich gegen die Pardunen und betrachtete die ankommenden Inselbewohner durch sein arg mitgenommenes Fernrohr.

Nate starrte wie gebannt geradeaus. »Zwei, vier, acht Kanus, und alle vollbesetzt mit Kriegern«, sagte er mehr zu sich selbst als zu jemand anderem. »Kanus wie die von Otaheite, dazu ein Königskanu mit hohem, geschnitztem Schnabel. Und jeder Mann an Bord ist bewaffnet!«

Er rief nach dem Ersten Steuermann. »Postiert Männer mit Musketen in den Mastkörben, Mr. Folger. Nehmt die Kanus aufs Korn, Leute, aber schießt nicht, ehe ich das Zeichen gebe. Unser Leben und das unserer Freunde auf der Insel kann davon abhängen.«

Innerhalb weniger Minuten wurde aus dem Walfänger ein bewaffnetes Schiff. Man behauptete zwar, die Quäker unter dem Walfängervolk seien schlechte Kämpfer, aber alle, die auf Nate Soules Schiff fuhren, wußten Pistolen, Musketen und Flensmesser zu führen. Die Werkzeuge der Walfänger konnten im Falle eines plötzlichen Angriffs zu schrecklichen Waffen werden. Zwar lag eine Gefahr darin, daß eben diese scharfen Waffen bei einer Meuterei den Aufsässigen erreichbar waren, aber Nate Soule kümmerte das wenig. Seine Leute wurden gut behandelt. Sie fürchteten und vergötterten ihn gleichzeitig. Auf seinem ersten Schiff hatte er einen Meuterer erschossen und die Mitschuldigen auf einer winzigen Koralleninsel, gerade über der Hochwasserkante, ausgesetzt. Mit den Jahren hatte sich die Geschichte herumgesprochen, und niemand vor dem Mast verspürte Lust, ihn herauszufordern. Er kommandierte seinen Walfänger wie ein Kriegsschiff. Von seiner jetzigen Mannschaft hatten einige im vergangenen Krieg von 1812 in der Marine oder auf Kaperschiffen gedient. Sie handhabten ihre Musketen wie ausgebildete Soldaten.

Im Rücken der Kanus sah man das mondförmige Riff und dahinter die Lagune und die Silhouette der flachen, kleinen Insel. Mercy suchte mit dem Fernrohr die Küste ab. Noch waren sie zu weit entfernt, um Menschen erkennen zu können, aber vielleicht konnte sie die Masten der »Tangaroa« ausmachen. Jedoch waren nur die wippenden, grünen Wipfel der Kokospalmen zu erkennen, die die Küste säumten. Selbst die blattgedeckten Hütten unter den Bäumen erschienen wie unklare Flecken. Ungeduldig putzte sie die Linse des Fernrohrs mit ihrem Rock und drehte am Okular, um es schärfer einzustellen.

Der Kapitän ahnte nicht, daß sie hinter ihm stand. Sie beobachtete ihn wachsam aus den Augenwinkeln und kletterte höher, bis hinauf auf die leere Saling der Kreuzmarsstenge über ihm. Der Ausguck hatte seinen Posten verlassen, um seine Muskete zu holen. Sie schlüpfte in den eisernen Ring, der dem Mann auf Wache als Halt diente, lehnte sich dagegen und richtete ihr Glas von diesem beherrschenden Platz noch einmal auf die sich nähernden Insulaner.

Rudy blickte vom Achterdeck hinauf und unterdrückte einen Ausruf. Wie sie dort oben stand, die Röcke vom Wind gebläht, sah sie wie eine zierliche Galionsfigur aus.

Sie segelten genau westwärts auf das Mondriff und die enge Einfahrt zu, die in die Lagune führte. Das Riff war vielleicht noch eine Viertelmeile entfernt. Zwischen ihnen und dem Riff bewegten sich die Kanus, als versuchten sie, eine Verteidigungslinie zwischen sich und dem neuen Feind zu bilden. Mit schnellen, sicheren Schlägen paddelten die Krieger auf das Schiff zu. Ihr Rhythmus war einfach und schön. Kaum einer von Mercys Zeitgenossen hatte je etwas Ähnliches gesehen. In wenigen Minuten würden die Krieger bis auf Rufweite herangekommen sein.

Das prächtige Königskanu, in dem gestern der Oberpriester gesessen hatte, führte die anderen an. Heute hatte statt ihm der junge Häuptling mit dem Walzahn am Hals das Kommando. Er hatte offenbar die Lage genutzt und die Macht an sich gerissen. Mercy betrachtete den geschnitzten Schiffsschnabel und die geschweiften Mattensegel des Doppelkanus.

Die Flottille näherte sich, weit voraus das Königskanu, die Boote der Gefolgsleute in respektvollem Abstand dahinter. Nie würde Mercy den Anblick vergessen, die Grazie und Gewandtheit dieser braunhäutigen Männer und den stolzen, jungen Häuptling, der unter dem ragenden Segel stand.

Jetzt konnte sie das grüne Wasser hinter dem Riff sehen. Dann ließen sich die an der Lagune stehenden Hütten ausmachen und Menschen, die über den Strand liefen. Aber noch waren sie zu weit entfernt, um mit Sicherheit jemanden erkennen zu können. Im grünen Dickicht erspähte sie ein weißes Fleckchen. Das mußte der Rumpf der »Tangaroa« sein! Also hatten Käptn Jim und des Häuptlings junge Männer den Schoner geborgen. Plötzlich sah sie etwas aufblitzen. War es nur die Sonne, die auf den Messingbeschlägen an Bord der Jacht funkelte? Doch dann blitzte es in regelmäßigen Abständen auf. Jemand gab mit einem Spiegel Signale. Das würde der Käptn oder Johnny sein.

Sie winkte mit dem Fernrohr, in der Hoffnung, an Land könnte man Metall oder Glas in der Sonne blitzen sehen, und in ihrer Aufregung stieß sie einen lauten Ruf aus. Im gleichen Augenblick schaute Kapitän Nate auf und entdeckte sie in der Saling über sich. Trotz der allgemeinen Spannung war er völlig außer sich über ihr Benehmen.

»Miss Mercy!« Ihm fiel kein passender Tadel ein. »Auf der Stelle kommt Ihr herunter! Ihr seid ein ausgemachter Wildfang. Habt Ihr denn gar keine Scham?«

Er wandte die Augen ab und starrte die beiden Männer an, die mit ihren Musketen neben ihm standen, bis auch sie die Blicke senkten und aufmerksam ihre nackten Füße betrachteten. Mercy packte ihre windgeblähten Röcke, stieg schnell hinab und stand errötend und um Verzeihung bittend neben ihm. Sie hob den Kopf und sah in sein wütendes Gesicht.

»Ich  es tut mir leid, Kapitän. Ich bin niemandem im Weg gewesen. Ich wollte nur einen besseren Überblick haben, und dabei sah ich an Land etwas aufblitzen. Ich glaube, sie geben uns Signale mit einem Spiegel. Haben wir nicht etwas, das die Sonne reflektiert, damit ich antworten kann?«

Sie war sich der Größe ihres Vergehens so wenig bewußt, daß es ihn verblüffte. Aber wirklich! Wenn es zum Kampf mit speerbewaffneten Eingeborenen kam, gab es keinen besseren Platz für sie, als hoch oben in der Takelage. Es war kaum der Augenblick für besondere Liebenswürdigkeit  doch man bedenke, ein junges Frauenzimmer, das vor den Augen des ungehobelten Schiffsvolks in die Höhe kletterte! Er schwor sich, ihr zu gelegener Zeit eine Lektion über das Benehmen junger Damen an Bord zu erteilen. Immerhin mußte er zugeben, daß sie nicht vergeblich in den Mastkorb gestiegen war.

»Bring einen kupfernen Tiegel«, brüllte er Rudy an.

Rudy rannte zur Kombüse und war im Handumdrehen wieder in der Takelage, wo er dem Kapitän den Tiegel reichte, der auf Hochglanz poliert war, wie alles in der Kombüse des alten Elijah.

»Großartig!« rief Mercy. Sie würde morsen. Der Käptn und Johnny lasen schneller, als sie senden konnte.

Nate verstand Flaggen- oder Leuchtsignale, auch Zeichen mit einem hölzernen, zweiarmigen Winkgerät auf einer Anhöhe, wie es an der englischen Kanalküste verwendet wurde. Eine Art Heliographen gab es schon seit dem Altertum. Aber welcher Code war es, dessen sich das Mädchen jetzt bediente?

Sprachlos sah er zu, als Mercy eine Folge kurzer und langer Blinksignale gab. Sie mußte die Zeichen auswendig kennen. Ein neues Rätsel. Was für ein Mädchen war das nur, das Dinge wußte, mit denen sich nur Männer und Kapitäne brüsten konnten? Sie lachte und weinte, und er hörte sie den Code laut hersagen.

»M zweimal lang, E einmal kurz, R kurz lang kurz, C lang kurz lang kurz, Y lang kurz lang lang. Jetzt wissen sie, daß Sie mich gerettet haben, Kapitän Nate! Ich sende ›Bringen Hilfe‹. Da, sehen Sie! Sie antworten!«

Zu Kapitän Nates Verblüffung kam eine Reihe Antwortsignale von der Küste hinter der Lagune. Kurze und lange Blinkzeichen, sicher leicht verständlich, wenn man nur den Code kannte.

Mercy las die Zeilen laut. »M-e-r-c-y, a-1-l-e-s w-o-h-l-a-u-f. S-c-h-i-f-f u-n-v-e-r-s-e-h-r-t.«

Die primitiven Inselbewohner in ihren Kanus beobachteten voll stumpfer Furcht das Signalisieren. Wieder war der Zauber am Werk, der auch ihren Oberpriester so eingeschüchtert hatte. Sie unternahmen keinen Versuch, weiterzupaddeln, ehe die Zeremonie beendet war, dann aber begannen sie sofort, die »Bowditch« einzuschließen. In drohender Stille umkreisten sie in 50 Yards Entfernung den Walfänger.

Kapitän Nate gab Befehl, die Segel einzuholen und das Schiff, so gut es ging, ohne Fahrt zu halten. Der Wind, der sie so schnell hierher brachte, hatte sich plötzlich gelegt. Nate hatte das unheimliche Gefühl, allein durch eine unermeßliche Leere zu segeln, allen vertrauten Dingen unerreichbar fern.

Die Augen der Inselbewohner hingen an dem Schiff. Einer der Krieger im Kanu des Häuptlings erblickte das Mädchen, das hinter Soule stand. Er stieß einen lauten Ruf aus, der von den anderen aufgenommen wurde. Alle wiesen auf Mercy, während die Rufe unter den Männern der Flottille hin- und widerklangen.

Mercy beugte sich vor und winkte ihnen, näher zu kommen. Ihre Blicke ruhten auf dem Königskanu und dem Gesicht des freundlichen, jungen Häuptlings. Heute trug er ein Gewand aus Tapagewebe, leuchtendes Gelb mit einem Muster knallroter Farnblätter. Er verhüllte das Gesicht mit einem Zipfel seines Gewandes und erinnerte Mercy so an einen der Verschwörung verdächtigen römischen Senator.

Der Schrei aus dem Kanu war für jeden unverständlich gewesen, mit Ausnahme von Soules tahitianischem Bootsmann, der wie eine Riesenstatue mittschiffs stand und in der Hand eine lange Harpune wog.

Er blickte zu Mercy auf, eingeschüchtert, so schien es, als empfände er Ehrfurcht.

»Kapitän«, drängte Mercy, »wir müssen durch Ihren Bootsmann mit ihnen sprechen. Sie haben mich erkannt, ich weiß nur nicht, ob das ein gutes Zeichen ist. Schnell!«

Eilig stieg sie hinab und nur, weil er sich an einem Tau niedergleiten ließ, erreichte er vor ihr die Reling.

»Der junge Mann ist ihr Häuptling«, erklärte sie. »Er war uns freundlich gesinnt. Sehen Sie, jetzt zeigt er sein Gesicht. Der Walzahn an seinem Hals ist das Zeichen seiner Würde. Rufen Sie Ihren Bootsmann aus Tahiti.«

»Makatea«, befahl der Kapitän.

Der Bootsmann ließ die Harpune sinken und eilte zu ihnen, wo er in respektvollem Abstand drei Schritte entfernt stehenblieb.

»Was sagen die Burschen?«

Makatea brauchte nicht zu fragen. Er hatte alles verstanden. Er machte vor Mercy die gleiche Geste der Ehrerbietung, wie es der Oberpriester vor Colette getan hatte.

Stolz aufgerichtet verkündete er seine erstaunliche Botschaft. »Kapitän, sie sagen, daß der Gott des Meeres, Tangaroa, im Sturm seine Tochter gefunden hat und sie sicher an Bord dieses großen geflügelten Kanus setzte.«

Nate schaute fragend auf Mercy.

»Sie hielten uns für Götter«, erklärte Mercy hastig. »Es war besser, sie in diesem Glauben zu lassen. Sag ihnen, Makatea, daß wir gekommen sind, um die Götter, die auf der Insel gelandet sind, heimzuführen und ihr Schiff aus der Lagune zu geleiten.«

In seiner Sprache gab Makatea die Botschaft an einen der Männer weiter, der unmittelbar hinter dem Häuptling stand. Dieser hatte sich bisher noch nicht herabgelassen, zu sprechen, beobachtete sie aber.

Die beiden Dolmetscher verhandelten erregt, aber es schien, als könne Makatea von dem Eingeborenen keine klare Antwort erhalten.

Dieses Mal wandte sich der tahitianische Bootsmann an Mercy. »Große Herrin, er sagt, daß sie den Göttern die ihnen gebührende Ehrfurcht erwiesen hätten  sie haben sie auf ihrer Insel willkommen geheißen.«

Makatea übersetzte langsam, als bereite ihm die Sprache der Insulaner große Schwierigkeiten.

In Mercys Stimme lag jetzt ein gewisser Hochmut: »Der Häuptling soll sogleich Tangaroas Kanu durch das Riff führen. Wir werden es hier erwarten.«

Makatea gab ihre Worte mit einer weitausholenden Armbewegung weiter. Sie allein war ein Befehl.

Die Wirkung war lähmend. Alle Männer in den Booten erhoben Geschrei und Wehklagen. Nur der stolze junge Häuptling blieb stumm, obgleich auch er sichtlich erschrocken war. Endlich ließ er den Arm sinken und zeigte den furchtbaren Fremdlingen sein Antlitz.

»Tochter Tangaroas, hab Erbarmen mit uns!«

Das bedurfte keiner Übersetzung. Er machte eine demütig bittende Geste. Offenbar flößte ihm alles, was mit dem Schiff und der Frau zusammenhing, Furcht ein. Was war das für ein unbekanntes, in der Sonne funkelndes Ding in ihrer Hand? Was trugen einige der Götter auf der Schulter? Konnten sie damit den Tod nach ihnen werfen, wie es der Donnerstock der anderen Götter getan hatte? Erst gestern ließen sie einen Vogel blutend aus der Luft fallen, um ihre Macht zu beweisen.

Der Kapitän erriet den Grund ihrer Verzweiflung. »Ich glaube gar, sie fürchten, daß Eure Freunde sie verlassen. Frag sie, Makatea!«

Makatea verneigte sich. »So ist es, Kapitän. Der Oberpriester hat bisher unumschränkte Macht besessen. Alle zitterten vor ihm. Er entschied, wen unter ihnen er dem Tempelgott opfern wollte. Der Häuptling ist jung, er kann den Gefürchteten nicht allein bekämpfen. Er wünscht, daß die Götter bleiben und ihn und sein Volk vor dem bösen Priester schützen.«

Makatea zögerte. »Er sagt noch mehr  Tane selbst sei unter ihnen. Die Männer sprechen in eine Zaubertrommel und dann läßt Tane ihre eigenen Stimmen zu ihnen reden. Darum erzählt der tana, der Oberpriester, dem Volk, sie seien keine Götter, sondern böse Geister. Der junge Häuptling will Beweise, daß das eine Lüge ist.«

Makatea sah Mercy an und blickte dann schnell zur Sonne. Im strahlenden Licht warfen alle Gegenstände schwarze Schatten  alle, außer der Gestalt des Mädchens vor ihm. Niemand sonst hatte es bemerkt, nicht einmal Mercy selbst.

»Sag dem Häuptling«, befahl Mercy, »wir werden die See sich erheben lassen. Sie wird seine Insel auf immer verschlingen, wenn das Kanu der Götter nicht sogleich durch die Ausfahrt gebracht wird!« Nate schluckte. Sein Mund war trocken. Bei allem frechen Mut und aller ehernen Unverschämtheit! Er konnte die Geistesgegenwart und Beherrschung des Mädchens nur bewundern. Gleichzeitig aber fühlte er sich in seiner Eitelkeit gekränkt, daß sie so umsichtig und ohne seine Hilfe zu handeln verstand.

Mercy bemühte sich, die Haltung einer Herrscherin einzunehmen, die für Colette so selbstverständlich war. Für sie war es nicht so einfach. Vor den Augen aller Eingeborenen stand sie ruhig und wartete. Daß sich der Kapitän ein oder zwei Schritte hinter ihr hielt, war für die Inselbewohner ein sicheres Zeichen für Mercys Wichtigkeit.

»Vahine  große Herrin«, sagte Makatea, »der junge Häuptling wünscht ein Zeichen, daß ihr wirklich die mächtigen Götter von Otaheite seid. Kraft seines königlichen Rechtes bittet er, daß Ihr aus dem Vorratshaus der Götter am Meeresgrund einen Wal schickt.«

Mercy erschrak. Nate stand wie vom Donner gerührt.

»Bei allem haarsträubenden Unsinn«, stieß er hervor. »Nun gut, wenn sie einige Fässer Waltran als Lösegeld gefordert hätten, die würde ich ihnen geben.«

Ohne ihn überhaupt zu fragen, verhandelte Mercy über den freien Abzug ihrer Freunde.

»Sag, daß wir ihnen drei Fässer Tran geben werden  für die Verehrung, die sie den Göttern bezeigten«, sprach sie hochmütig. »Und dann werden wir die Götter fragen, ob sie ihnen einen Wal auf das Mondriff schicken wollen.«

Nate nickte Andy zu, der den Befehl an die glotzende Mannschaft weitergab, und drei Fässer guten Trans wurden aus dem Laderaum herauf geschafft. Einzeln ließ man sie in einer Schlinge an der Bordwand herab. Die Männer in den Kanus waren offenbar zu verschreckt, um sich zu nähern, aber auf ein Zeichen des Häuptlings paddelte eines nach dem anderen wie unter einem Bann an das Schiff.

Geschickt ließ die Mannschaft ein Faß in die Mitte des ersten Bootes hinab. Zwei weitere näherten sich und wurden auf die gleiche Weise beladen. Jedesmal kletterten drei der Paddler auf den Ausleger hinaus, um das überladene Fahrzeug im Gleichgewicht zu halten. Dann wandten sich die Kanus sofort zur Einfahrt zurück.

Makatea übersetzte die zeremonielle Dankesrede.

»Große Herrin, der Häuptling fragt, was er Euch zum Dank schenken darf.«

»Frag ihn, ob nicht das Gewand aus königlichem Tapa ein schönes Geschenk für die Götter wäre.«

Wortlos ließ der junge Häuptling das Gewand von den Schultern gleiten. Der Krieger hinter ihm reichte es auf der Speerspitze zur Reling hinauf. Makatea trat vor, um es in Empfang zu nehmen. Er berührte es ehrfürchtig und, darauf bedacht, Abstand zu wahren, legte er es Mercy Goddard um.

Nur mit einem kurzen Untergewand aus Tapa und einem Kopfschmuck aus den Federn des Fidschi-Papageien bekleidet, bot der junge Häuptling ein noch auffallenderes Bild als im langen Umhang.

»Frag ihn nach dem Namen der Insel, Makatea«, forderte Mercy, bemüht, ihre Spannung zu verbergen. Das könnte den endgültigen Beweis für Dr. Kennedys Theorie erbringen.

Der Häuptling senkte den Kopf. »Die Götter wissen es«, sagte er leise. »Auf unserer Insel folgten vierzig Häuptlinge einander, während die Menschen ausharrten, um dem mara der Götter zu dienen.«

»Sag dem Häuptling, er soll unsere Freunde sofort hierher bringen  und daß der tana es nie wieder wagen wird, den Leuten Böses anzutun«, rief Mercy schnell.

Doch der Häuptling schüttelte hartnäckig den Kopf. Drohungen, Befehle und Geschenke  alles war erfolglos. Schließlich trat Kapitän Nate an die Reling und sprach streng:

»Wenn er sie nicht freiläßt, greifen wir an, und dann werden viele seines Volkes den heutigen Sonnenuntergang nicht erleben. Ich habe von dem Hokuspokus genug. Von einer Handvoll Heiden lasse ich mich nicht abweisen!«

Der Zorn des Kapitäns blieb auf den jungen Häuptling nicht ohne Eindruck, aber immer noch schüttelte er den Kopf. Er zeigte auf die großen Rahsegel und deutete mit den Händen an, daß ihr Schiff zu groß für die Durchfahrt sei. Zweifellos hatte er recht. Die »Bowditch« konnte niemals in die Lagune segeln.

»Laßt uns unsere Götter«, bat der Häuptling. »Große Verehrung wird ihnen zuteil werden. Wir brauchen ihren Schutz. Sie werden bei uns bleiben und das Böse fernhalten. Wir flehen euch an, geht. Verlaßt uns, aber schenkt uns einen Wal. Wir haben Hunger. Sogar die Fische bleiben aus. Es ist lange her, daß wir das letzte Schwein geschlachtet haben, und nur wenige Hühner sind noch am Leben. Aus eurem Meer, o Götter, gebt uns einen Wal!«

»Gebt ihnen zwei Hühner und zwei junge Schweine«, befahl Nate. »Dazu einen Sack Süßkartoffeln und eine Kiste Schiffszwieback. Eure Freunde sind vielleicht auch hungrig«, setzte er zu Mercy gewandt hinzu.

Man brachte die Nahrungsmittel, und Makatea überreichte sie feierlich. Beim Anblick der Hühner und Schweine wurden Freudenschreie laut. Auf den flachen Atolls des Pazifik, die nur von Insekten und Seevögeln bewohnt waren, bevor die Menschen kamen, war Fleisch immer selten. Außer Walen und Tümmlern gab es keine Säugetiere.

Nachdem er Tran und Lebensmittel erhalten hatte, brach der Häuptling die Unterhandlungen ab. Ein triumphierendes Geschrei erhob sich, als glaubten die Eingeborenen, die Fremden übervorteilt zu haben. Das Häuptlingskanu voran, paddelten sie eilig auf die Einfahrtsrinne zu.

»Feuert eine Salve über ihre Köpfe«, schrie Nate.

Die Schüsse trieben die Flüchtenden nur noch zu größerer Eile an. Als das Echo der Salve verklungen war, konnte man sie singen hören: »Gebt uns einen Wal.«

»Was meinen die verrückten Kerle nur damit?« Kapitän Nate war wütend, aber zugleich neugierig, als er sich an Mercy wandte.

»Das ist ein polynesischer Glaube«, erklärte Mercy. »Die Legende berichtet, daß nur drei Menschen von den Göttern einen Wal erbitten dürfen, und auch das nur in ihrer Todesstunde. Ein Häuptling, ein Oberpriester und eine Frau, die im Kindbett stirbt. Nicht wahr, Makatea?«

Makatea trat noch einen Schritt zurück, ehe er antwortete. »Ja, große Herrin, so glaubt mein Volk. Als ich noch jung war, starb der Häuptling von Takaroa, meiner Heimatinsel. Damals, nur damals, strandete ein großer Wal auf unserem Riff. Wir warteten mit unseren Speeren. So gelang es uns, ihn zu schlachten. An seinem Kiefer hatte er eine unregelmäßige Narbe.« Makatea fuhr mit dem Finger über die rechte Kinnseite. »Genau die gleiche Narbe, die der Häuptling im Gesicht trug  eine im Kampf erworbene, ehrenvolle Narbe. Wir dankten seinem Geist für den Wal, den er uns gesandt hatte, und jedes Jahr halten wir ihm zu Ehren ein großes Festmahl.«

»Nun, vor zwei Tagen ist uns keine zehn Seemeilen von hier ein Wal entkommen, in dem noch meine eigene Harpune steckt«, sagte Nate. »Fast hätte er mich und die Mannschaft in meinem Boot mit sich gerissen. S war ein mächtiger Bulle, alt und vorsichtig und niederträchtiger als der leibhaftige Satan  sicher hätte er hundert Fässer gebracht. Ich gönne ihn den armen Teufeln, wenn er auf ihr Riff geworfen wird.«

Da fiel ihm plötzlich etwas ein. »Makatea, warum hattest du Schwierigkeiten mit ihrer Sprache? Ich hörte dich die Worte wiederholen, um sie zu verstehen. Weder auf den Marquesas noch auf Owyhee ist es dir schwergefallen.«

»Sie sprechen unsere Sprache, Kapitän, aber nicht wie wir heute. Es ist die alte Sprache unserer Priester. Ich fürchte, es waren Geister. Sie sagten, sie hätten vor der Ankunft der Götter niemals ein so großes Schiff gesehen.«

Mercy hörte gespannt zu. Sie konnte kaum abwarten zu fragen:

»Makatea, wenn jemand aus deinem Volk stirbt, von welchem Ort der Insel nimmt seine Seele dann Abschied?«

Der Bootsmann aus Tahiti zeigte nach Westen. »Immer von der Westspitze  dem Ort, der den Toten heilig ist.«

»Und wohin gehen die Seelen?« fragte sie.

»Nach Hawaiki, in das Land, aus dem unsere Vorfahren kamen. Nur die Lebenden fahren nach Osten, der aufgehenden Sonne entgegen.«

Mercys Gesicht erhellte sich. Jetzt konnte sie das Rätsel lösen, das alle Anthropologen quälte, die sich mit dem Pazifik beschäftigten. Sie konnte einen Mann befragen, der zu einer Zeit lebte, in der die alten Überlieferungen auf den Inseln noch lebendig waren.

»Und wie weit fuhren deine Vorfahren nach Osten, Makatea?«

»Weit, sehr weit«, rief er aus. »In ein Land mit hohen Gebirgskämmen, die dem Rückgrat des Menschen gleichen. Die Berggrate berührten die Wolken. Es ist das Land, aus dem die kumara kam, den Hunger unseres Volkes zu stillen.«

Die Süßkartoffel! Kumo auf peruanisch, auf den polynesischen Inseln kumara. Das konnte sie Dr. Merrill in Harvard berichten. Das war die Antwort auf die brennende Frage, wie die Süßkartoffel von Kuba und dem nachbarlichen Südamerika auf die einsamen, pazifischen Inseln gelangte. Die Anden sahen ja wirklich wie ein menschliches Rückgrat aus.

Nates Räuspern brachte Mercy in die Wirklichkeit zurück.

Mit harter Faust schlug er auf die Reling. »Müssen wir denn fortsegeln und Eure Freunde hier unter den Heiden verkommen lassen? Oder nehmen wir die Boote, rudern durch die Einfahrt und machen den Eingeborenen Angst, um sie zu befreien?«

Mercy schüttelte den Kopf. Wie das enden würde, brauchte man gar nicht erst auszusprechen. Beim ersten Anzeichen einer Landung konnten die erregten Insulaner die »Götter« töten.

Mercy sagte langsam: »Auf der Insel sind mindestens hundert Krieger. Wir haben nur zweiundzwanzig Mann. Trotz unserer Gewehre hätten wir Verluste. Wir können an Bord jedoch nicht einen Mann entbehren. Meinen Freunden droht im Augenblick keine Gefahr. Sie sind bewaffnet, sprechen polynesisch und verstehen diese Menschen. Sie können einen günstigen Moment abwarten und die ›Tangaroa‹ durch das Riff hinausbringen.«

»Was meint Ihr, sollen wir die Insel umsegeln, damit sie glauben, wir beabsichtigten, in der Nähe zu bleiben?« fragte Nate. Er lief ungeduldig an Deck hin und her.

»Ich glaube nicht, daß meinen Freunden etwas zustoßen wird«, beharrte Mercy. »Der junge Häuptling braucht ihre Hilfe gegen seinen Feind, den Oberpriester. Ich vermute, Dr. Kennedy wird eine Weile auf der Insel bleiben wollen, um soviel wie möglich über die Menschen dort zu erfahren. Das war ja der Zweck unserer Reise. Außerdem wissen wir, daß die Jacht unbeschädigt ist. Die Signale besagten ›Schiff unversehrt‹.«

Nate wischte sich mit dem Ärmel über die feuchte Stirn.

»Ich habe schon manchmal in der Klemme gesessen, aber noch nie habe ich ein junges Mädchen um Rat gefragt. Ihr kennt diese Menschen und ihre Sitten besser als wir Walfänger. Gott weiß, woher.

Wir werden Mercys Island umsegeln und scharf Ausschau halten. Seid Ihr gewiß, daß die Jacht seeklar ist, und daß sie Mittel und Wege finden werden, herauszukommen?«

»Der junge Häuptling sagte, das Kanu der Götter, das ohne Segel durchs Wasser fährt, sei ohne Schramme«, warf Makatea ein.

Nate zuckte die Schultern. »Sie sprechen in Rätseln. Aber wenn es Euch genügt?« Unter fragend erhobenen Brauen sah er Mercy an, die lebhaft nickte. »So sei es.« Und damit wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Schiff zu.

Nachdem die Entscheidung gefallen war, fühlte Nate sich freier. Während der Unterhandlungen mit den Inselbewohnern hatte ihn eine seltsame Entschlußlosigkeit befallen. Die Führung hatte bei Mercy gelegen.

Der Kapitän führte die Hände trichterförmig an den Mund. Jetzt hielt er sich nicht damit auf, seine Kommandos durch den Steuermann weitergeben zu lassen. »Toppsegel Vollzeug! Enter auf, Ausguck. Mr. Ball, übernehmt das Ruder. Mr. Folger, Ihr haltet an Steuerbord nach Korallenriffen Ausschau. Ihr, Mr. Tillinghast, an Backbord  und schickt einen Mann auf den Klüverbaum. Haltet weit ab vom Riff, Mr. Ball. Ruder Steuerbord!«

Noch während er sprach, frischte es auf, und die Segel knallten im zunehmenden Wind.

Unter Vollzeug flog die »Bowditch« bei halbem Wind nordwärts. Unvermittelt war das Atoll zu Ende. Für Mercy gab es keinen Zweifel, die Insel versank langsam. Weit davor standen Bäume im Wasser, und man sah Drainagegräben, an deren Rändern auf jedem noch so kleinen Fleckchen Erde Taro wuchs, wahrscheinlich das unveredelte Taro der ersten Ansiedler. Nirgendwo ein Zeichen von Brotfruchtbäumen. Anscheinend waren weder der Boden noch die Regenmenge für den lebenswichtigen Baum ausreichend  falls sie ihn überhaupt aus ihrer Heimat hatten mitbringen können. Seevögel zogen klagend über Riff und Insel. Auf dem Riff konnte sie Krebse und Muscheln entdecken, aber nur wenige Fische. Es war nicht verwunderlich, daß die Inselbewohner dem langsamen Hungertod entgegensahen.

Sie umrundeten die nördliche Spitze der Insel und segelten vor dem Wind nach Westen.

Ramon, der zuvor bemerkt hatte, daß der Wind im gleichen Moment aufkam, als Mercy den Kopf hob, warf seinem Kameraden einen düsteren Blick zu. »Ich sage dir, sie ist eine Hexe! Auch diese unwissenden Heiden habens gemerkt. Ganz verrückt vor Angst waren sie. Und da ist irgend etwas zwischen ihr und diesem finsteren Heiden von einem Bootsmann. Hast du gesehen, wie er sie anguckt? Als ob er die ganze Zeit wüßte, wer sie ist.«

Carlos machte, daß er fortkam. Er wagte nicht, seine Gedanken laut werden zu lassen. Wenn sich die Gelegenheit ergab, würde er die interessante Neuigkeit schon der übrigen Mannschaft erzählen, aber nicht, solange alle Steuerleute noch an Deck waren, einige von ihnen sogar in Hörweite.

Kapitän Nate befahl, ein Reff in die Segel zu stecken. Um die Insulaner zu beeindrucken, hatte er alles verfügbare Tuch gesetzt. Er wußte mit Sicherheit, daß sie im Schutz der Kokospalmen, die sich den ganzen Strand entlangzogen, hinter ihnen herspähten. Nirgendwo sah man jedoch das geringste Zeichen von Leben. Kein Spiegel blitzte auf, sie über den Verbleib der Expeditionsmitglieder zu beruhigen. Nate vermutete, sie würden aus Furcht vor einem Befreiungsversuch weiter landeinwärts gefangengehalten. Mercys Zuversicht, daß ihnen nichts geschehen würde, teilte er nicht.

Sie kam und stand schweigend neben ihm.

»Wir werden einen Weg zu ihrer Befreiung finden«, sagte er grimmig, in der Absicht, sie zu trösten.

Aber kein anderer Durchlaß tat sich im Riff auf. Er begann, sich zu wundern, wie die »Tangaroa«, so klein sie auch war, die gefährliche östliche Durchfahrt hatte passieren können. Der phantastischen Erzählung der Eingeborenen, sie bewege sich ohne Segel durch die See, hatte er keine Bedeutung beigemessen. Zwar hatte er Dampfboote mit Holzfeuerung gesehen, aber sie galten als unnützes Spielzeug. Mercy seufzte erleichtert auf, als er sich nicht länger dabei aufhielt. Sie hätte es nicht über sich gebracht, ihm zu erzählen, daß in wenigen Jahrzehnten Walöl durch Petroleum ersetzt werden und die amerikanische Walfangflotte für immer von den Meeren verschwinden würde.

Nate war jetzt wach und gespannt, denn es war gefährlich, in so großer Nähe eines Atolls zu segeln. In Lee einer Küste von einer Böe überrascht zu werden, war der Alptraum aller Seeleute. Hier lag das Riff unter Wasser und barg daher doppelte Gefahr. Es gab keine Möglichkeit, sich dem Atoll von dieser Seite her zu nähern. Hellgrünes Wasser bezeichnete die Lage des Riffs. Dahinter brach sich die Brandung am Strand. Sie umrundeten die Südspitze der Insel und segelten wieder nach Norden, als der Wind plötzlich scharf nach Westen umsprang.

»Refft die Segel! Refft um euer Leben!« Die Stimmen der Steuerleute gingen im aufkommenden Wind unter, aber die Kommandos waren überflüssig. Die Männer sprangen in die Takelage, Nate und die Steuerleute mitten unter ihnen. Jede Hand war vonnöten, die riesige Segelfläche rechtzeitig zu bergen.

Jetzt gab es keinen Zweifel, was geschehen würde. Die »Bowditch« hatte keine andere Wahl, als vor dem Wind her zu laufen. Wenn er andauerte, würden sie am Morgen viele Seemeilen weiter östlich sein. »Macht, daß Ihr unter Deck kommt«, herrschte Nate Mercy mit so gebieterischer Bewegung an, daß sie nicht zu widersprechen wagte. Gegen den Wind gebückt lief sie auf den Niedergang zu. Kaum hatte sie ihn erreicht, öffnete sich der Himmel, und ein tropischer Platzregen ergoß sich über alle.

Da jedermann an Deck war, rannte sie von der Kapitänskajüte in die der Steuerleute, schloß die Deckslichter und zurrte alles fest. Sie schloß auch die Kajütstüren, die laut auf- und zuklappten. Dann riß sie einen Regenumhang in Nates Kajüte vom Haken und stieg, soweit sie sich traute, auf der Treppe nach oben.

Wetterleuchten erhellte den fernen Horizont, und über ihnen zerriß Blitz auf Blitz die Wolken, während sich die Wut des Sturmes noch steigerte. Unheimlich tanzten Elmsfeuer für kurze Zeit auf Mastspitzen und Rahen.

Nur unter einem Gaffelsegel liefen sie vor dem Wind in östlicher Richtung  nein, südöstlich, schätzte sie. Gerade auf die Gilbertinseln zu, die auf dem Äquator lagen.

Nate fand sie im Niedergang stehend. Er wischte sich den Regen vom Gesicht und starrte auf sie herab.

»Habt Ihr denn keine Angst?« fragte er verwundert.

»Ich liebe den Sturm«, antwortete sie. »Wie könnte ich an Bord Eures Schiffes Angst haben? Wir werden den Sturm überstehen. Und Ihr werdet sicher und heil zur rechten Zeit am India Point ins Dock gehen.«

Er schaute sie dankbar an. Es gab einem Mann Mut, wenn ein Mädchen an ihn glaubte. Sie wandte sich ab. Sie vertraute ihm wirklich. Sie würde unter allen Umständen an ihn geglaubt haben. Aber sie hatte auch die Eintragung im Hafenregister von 1822 gelesen:

»Heute, am 23. September, traf die ›Bowditch‹ unter Kapitän Nathaniel W. Soule mit einer Ladung Waltran aus dem Pazifischen Ozean ein.«




IX



Um Mitternacht hatte der Sturm sich nahezu ausgetobt, aber Kapitän Nate blieb bis kurz vor Morgengrauen an Deck und wanderte auf und ab, um seine steifen Glieder zu erwärmen. Seit langem war es seine Gewohnheit, das Wetter zu beobachten, während im Osten der erste Schimmer des neuen Tages sichtbar wurde. Alles deutete auf einen ruhigen, freundlichen Tag. Der Sturm hinterließ an diesem Sonntagmorgen, dem 23. September 1821, nur noch eine sanfte Dünung.

Andrew Folger stand am Schott, im Begriff, an Deck zu kommen, und beobachtete den Kapitän. Er glaubte Nates Stimmungen so gut zu kennen, daß er fast seine Gedanken lesen konnte und erriet, was er beabsichtigte.

Manuel, ein Portugiese von Kap Cod, löste Mr. Ball, den Dritten Steuermann, am Ruder ab. Als Nate auf Andrew traf, gingen sie zusammen aus der Hörweite der Männer.

»Nun, Mr. Folger, wir haben die Mannschaft der ›Tangaroa‹ nicht an Bord«, sagte Nate bitter.

»Nein, Sir, das ist uns nicht gelungen.« Andys Stimme verriet Verdruß. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich es bedaure, Sir  nicht nur, weil wir weiße Männer in der Gewalt der Eingeborenen lassen mußten, sondern …« Er zögerte, und Nate beendete den Satz.

»Sondern weil wir nun Miss Mercys Reisegefährten wahrscheinlich weder in dieser noch in der nächsten Welt treffen und darum niemals erfahren werden, ob sie die Wahrheit gesagt hat!«

»So ist es, Kapitän«, nickte der Steuermann. »Ich gäbe ein Fünftel meiner Heuer darum, zu erfahren, was das für ein Schiff war und was für Leute dieser Expedition angehörten.«

»Es schien, als wären Wind und Strömung verhext«, grübelte Nate, »erst wurden wir zu dieser Insel gelockt und dann davongetrieben. Und der Sturm  er kam so plötzlich und ohne Vorzeichen. Aber das Mädchen zeigte nicht eine Spur von Angst. Ich sah, wie sie über den Sturm frohlockte. Es ist einfach nicht  natürlich!«

Er sagte nicht, daß Mercy von dem glücklichen Ausgang so überzeugt schien, als wisse sie alles im voraus. Wie hätte sie das wohl können? Wer war so hellsichtig? Dabei erinnerte er sich, wie das Schiff in der Flaute gelegen hatte, als sie mittags an Deck kamen. Sie hatte nach Osten geblickt, und sogleich war ein Ostwind aufgekommen, der sie geradewegs zu ihrer Insel brachte. Ohne suchen zu müssen, waren sie darauf gestoßen und hatten einen flüchtigen Blick auf die »Tangaroa« erhascht, die sicher die gewundene Einfahrt durch das Riff passiert hatte, durch die nur der Teufel gesegelt sein konnte. Er verjagte die unliebsamen Gedanken. Er glaubte nicht an Hexerei. Kein Mann, vom Weibe geboren, konnte dem Wind gebieten, und ein Frauenzimmer erst recht nicht! Es gab für alles einen Grund, eine Erklärung, man mußte sie nur finden. Während er seine Pfeife an der Reling ausklopfte, nahm seine Miene wieder die Gelassenheit an, die Andy so wohl kannte.

»Euer Törn, Mr. Folger«, sagte er.

»Aye, Sir!« Und Andy begann seine schweigsame Wanderung an Deck; Schiff, Wetter und See beobachtend.

Der junge Kapitän hielt sich gerade, bis er unter Deck in der kleinen äußeren Kajüte war, wo Rudy für ihn die Hängematte festgezurrt hatte. Nachdem er die durchnäßten Kleider abgelegt hatte, warf er sich müde hinein. Schon nach wenigen Sekunden schlief er fest.

Und nur ein paar Sekunden schienen ihm vergangen, als er auch schon wieder wachgerüttelt wurde.

»Sir«, sagte Andy schrecklich verlegen, »s ist acht Uhr. Wenn nun Miss Mercy an Eure Tür klopfen sollte?«

Nate fluchte leise und besann sich. Ja wirklich, was dann! Er hatte nämlich geschlafen, wie Gott ihn geschaffen hatte, und nicht einen Fetzen in Reichweite, um sich damit zu bedecken.

Er sprang auf die Füße. »Stellt Euch vor die Tür dort, Steuermann«, befahl er und vergaß in der drängenden Eile, seine Stimme zu dämpfen.

Mercy kicherte hinter der dünnen Zwischenwand. Armer Kapitän Soule! Wirklich, sie hatte sein Leben aus dem Gleichgewicht gebracht. Leise stieg sie aus der Koje, zog sich geräuschlos an und vermied möglichst jeden Lärm, während sie mit Kanne und Schüssel hantierte. Aus der äußeren Kajüte vernahm sie hastige Geräusche, hörte Wasser plätschern und ein Handtuch klatschen.

In vier Minuten war der junge Kapitän angezogen. Er fuhr sich mit dem Kamm durch das dichte schwarze Haar und befühlte sein Kinn. Vor dem Morgengottesdienst würde er sich rasieren müssen, aber jetzt war dafür keine Zeit.

»Ihr mögt nun Miss Mercy rufen, Mr. Folger«, sagte er und drehte sich auf dem Absatz um. In der Tür rief er: »Rudy, verstau meine Hängematte und bring das Frühstück.«

»Aye, Sir!« Rudy hatte den Befehl erwartet. Er selbst hatte nämlich den Kapitän wie einen Toten schlafend gefunden und den Steuermann vor der riskanten Situation gewarnt.

Als Mercy glaubte, daß genügend Zeit verstrichen sei, klopfte sie leise an die Tür. Andy öffnete und führte sie an den Tisch in der Kapitänsmesse.

Es war ihre erste richtige Mahlzeit an Bord der »Bowditch«. In der Aufregung des gestrigen Tages hatten sie nur dann und wann etwas gegessen und waren alle ohne Abendbrot in die Kojen gegangen. Sie wußte, was sie erwartete. Geschichten über »salt horse«  Pökelfleisch , verdorbenes Schweinefleisch und madigen Schiffszwieback waren ihr nur zu vertraut. Ganz gleich, wie schlecht das Essen war, sie würde sich nichts anmerken lassen.

Alle hatten schon vor Stunden gefrühstückt, nur der Kapitän und Andy nicht, die offenbar auf sie gewartet hatten. Tatsächlich ließ Andy nicht die kleinste Gelegenheit vorübergehen, in ihrer Gesellschaft zu sein. Es machte ihm Freude, und instinktiv ahnte er, wie sehr sie seiner Hilfe bedurfte. Im ersten kritischen Moment hatte sie sich an ihn gewandt.

Sie knabberten an ihrem von Maden befreiten Schiffszwieback, den sie in starken, schwarzen Kaffee tunkten. Offensichtlich war dies ein Festmahl, denn es gab für jeden ein Ei. Sie hatte die Hennen in einem Korb unter der Hobelbank gackern hören. Die Milch war zwar nur Kokosmilch, aber nichtsdestoweniger köstlich.

»Woher, sagten Sie, kommt dieser gute Kaffee?« fragte sie.

Nate antwortete. »Von einem Alaskafahrer, der von Kanton kommend heimwärts lief. Er hatte ihn von einem Schiff aus Java.«

Mercy spitzte die Ohren. »Welches Schiff war das?« fragte sie schnell.

»Nun, die ›OCaine‹, Miss Mercy, ein Robbenfänger aus Salem. Das Schiff war an der Nordwestküste auf …«

In ihrer Aufregung unterbrach ihn Mercy. »Auf der Jagd nach Robbenpelzen. Und die tauschen sie dann gegen ein Vermögen in Handelsware aus China ein!«

Nate fiel fast auf den Rücken, aber Mercy fuhr unbedacht fort: »Hatten sie denn auch Bêche de Mer!«

Andy pfiff durch die Zähne. »Cousine Mercy, Ihr  Ihr redet wie ein alter Seebär!«

»Ich bin auch einer! Ich habe alles über Schiffe und Ladungen gelesen, was ich nur erwischen konnte.«

»Ihr wißt, was Bêche de Mer ist und woher es kommt?« Nate zog die Augenbrauen hoch.

»Natürlich. Es kommt von den Fidschi-Inseln und ist eine Meeresschnecke, die sie trocknen und in China verkaufen. Puh!« Mercy zog ein Gesicht.

»Die königliche Familie in Frankreich ißt Weinbergschnecken«, hielt ihr Nate entgegen. »Und noch dazu in Knoblauchsauce.«

»Es war schon ein fabelhafter Handel  ein paar Perlen und Spiegel gegen herrliche Robbenpelze einzutauschen!« rief sie.

»War, Miss Mercy?« fuhr Nate auf. »Noch ist es ein fabelhafter Handel! Ich beabsichtige, mich bald selbst darin zu versuchen.«

»Ist es wahrscheinlich, daß wir einem Teeclipper begegnen, bevor wir zu Hause sind?« fragte Mercy schnell.

»Ich glaube nicht«, antwortete der Kapitän. »Vielleicht treffen wir einen Walfänger aus Nantucket oder New Bedford auf der Heimreise. Die Teeclipper nehmen meistens den Kurs ums Kap der Guten Hoffnung. Wir haben fast voll geladen, sonst würden wir uns vielleicht mit der Walfängerflotte von New England bei Ascension Island treffen.«

Mercy nickte. »Bei Ponape. So  so nennen es die Eingeborenen. Es ist die Insel, wo man den Felsen von Jokaj steil aus dem Meer aufragen sieht.«

Sie zeichnete eine genaue Skizze des berühmten Wahrzeichens auf das grobe Tischtuch.

»Cousine Mercy!« rief Andy. »Ihr seid ja überall gewesen. Wart Ihr vielleicht auch auf dem Mond?« Er brach in Lachen aus.

Mercy lachte auch. »Keiner ist auf dem Mond gewesen  wenigstens bis jetzt noch nicht. Es wird noch weitere hundert Jahre dauern, bis unsere arme, kleine Erde vermessen ist.«

»Klein!« Nate Soule protestierte. »Na, Ihr seid mir eine überhebliche Weltreisende! Es ist eine ganz hübsche Strecke von hier nach Providence, ja selbst nach Peru. Übrigens, Ihr habt uns nicht erzählt, wie die Brigg mit den Missionaren, die ›Thaddeus‹, die Sandwich-Inseln erreichte, oder täusche ich mich?«

In gespielter Unschuld riß Mercy die Augen auf. »Sagte ich Euch nicht, daß sie 169 Tage brauchte, Kap Horn zu umrunden?« fragte sie.

»Aye, so sagtet Ihr«, gab Nate zu, obgleich er genau wußte, daß sie nichts dergleichen gesagt hatte. Sie hatte auch nicht erwähnt, wie die »Tangaroa« nach Owyhee gelangt war.

»Und die Jacht des Gouverneurs?« bohrte er weiter.

»Oh, die konnte nicht die Westreise ums Kap machen. Sie nahm den  den anderen Kurs.«

Gerade hatte sie den Mund voll zähen Rindfleischs, mit dem die Eier umlegt waren, als Nate schon wieder so eine verfängliche Frage stellte, dieses Mal allerdings ohne böse Absicht.

»Seid Ihr nach der Wahl von zu Hause ausgelaufen, Miss Mercy? Wir haben nie erfahren, wer Präsident geworden ist.«

Mercy hielt sich das Taschentuch vor den Mund. Wenn dies das Jahr 1821 war, wer war dann Präsident der Vereinigten Staaten? War es James Madison oder James Monroe? Sofern es sich nicht um Seegeschichte handelte, war sie in diesen Dingen schwach.

Wie war es doch, überlegte sie. Auf Madison folgte Monroe. Dann war im Jahre 1821 Monroe Präsident!

»Verzeiht, ich  ich habe mich nur verschluckt«, entschuldigte sie sich.

»Und da Ihr Euch jetzt völlig erholt habt, könnt Ihr uns vielleicht nun sagen, wer die Wahl gewonnen hat?« Nates Stimme klang sarkastisch.

»James Monroe, natürlich«, sagte Mercy. Sie wagte aber nicht zu erwähnen, die wievielte Amtsperiode es war.

»Aye, man sprach davon, daß er es werden würde!« Nate schien zufrieden.

Um weitere Fragen zu vermeiden, begann Mercy jetzt selbst, Fragen zu stellen.

»Wo seid Ihr zur Schule gegangen, Kapitän?«

»In die Coffin School auf Nantucket  soweit ich überhaupt zur Schule ging. Und zur Seemannsschule, wo immer ich Gelegenheit hatte.«

»Ihr wart nicht in der Moses Brown School in Providence?« fragte sie in dem Gefühl, sich auf sicherem Grund zu bewegen.

Nate lachte schallend.

»Mr. Brown ist zu reich, um Schulmeister zu werden! Macht Ihr Euch einen Spaß mit mir?«

Mercy war ein wenig verängstigt. »Aber  aber die Quäkerschule, die er stiftete, liegt in der Hope Street. Sie  sie muß gleich nach Eurem Auslaufen gebaut worden sein.«

»Aye, schon möglich  als ich zu Hause war, legten sie den Grundstein.«

Was stimmte nicht an den Geschichten, die sie erzählte? Entweder war sie sich der Daten nicht sicher oder sie verwechselte sie. Und doch fühlte er sich zu ihr hingezogen, wie nie zuvor zu einem Mädchen; selbst nicht zu der fröhlichen, kleinen Charity, die einst sein Herz besaß.

Andy entschuldigte sich für einen Augenblick, um an Deck zu gehen, und zum ersten Mal waren die beiden allein miteinander. Der junge Kapitän und das Mädchen aus dem Nirgendwo blickten sich über den Tisch hinweg an. Nate empfand ein plötzliches Gefühl der Unbeschwertheit, der Freude, als stünde er an den Ufern einer Märcheninsel und blicke über ein wunderbares, hinter Dunstschleiern verborgenes Meer. Am anderen Ufer erkannte er das Mädchen. Was bedeutete das? Man sagte von ihm, daß er immerfort trachte, die Zukunft zu erkennen, seine Gedanken stets auf das Morgen richte. Lag ein Fluch auf ihm, der ihn nie zufrieden in der Gegenwart leben ließ?

Er schob seine Tasse fort. Sein Wunsch, sich einem anderen Menschen mitzuteilen, war unwiderstehlich geworden.

»Vielleicht erscheint es Euch befremdlich, Miss Mercy, aber ich bemühe mich immer, die Zukunft zu erkennen. S ist, als spähte ich stets über den Horizont. Das ist das Faszinierende auf See. Man weiß nie, was sich im Fernrohr zeigen mag. Ich wünschte, ich könnte sehen, wie unser Land in hundert, ach, was sage ich, in zweihundert Jahren aussehen wird! Ich glaube daran, daß es ein mächtiges Land sein wird, dessen Schiffe jeden Hafen der Welt anlaufen werden.«

Mercy sah ihn offen an. »Sicher habt Ihr recht, Kapitän. Ich glaube mit Euch daran.«

»Ihr auch?« rief er voll Freude. »Ich hoffe, eines Tages ein reicher Schiffseigner zu sein und ein prächtiges Geschäftshaus in South Water Street zu besitzen«, fuhr er fort. »Ich habe nicht die Absicht, das Dasein eines Einsiedlers zu führen und zeit meines Lebens Waltran zu riechen.« Das Blut stieg Nate ins Gesicht. »Wie ich nur daherrede. Ihr müßt glauben, ich sei nicht bei Verstand. Aber Ihr wißt eben nicht, oder vielleicht wißt Ihr es doch, daß der Kapitän an Bord seines Schiffes der einsamste Mensch auf Erden ist.«

»Ich verstehe Euch. Sie  Ihr müßt stets reserviert und förmlich mit Euern Steuerleuten und der Mannschaft verkehren, sie könnten sonst den Respekt verlieren. Das ist wohl das erste Gesetz an Bord.«

Er freute sich über ihr Verständnis.

»Erzählt mir von Eurem Leben. Wann seid Ihr zum ersten Mal zur See gefahren?«

»Ich war Schiffsjunge auf meines Vaters Schiff, noch ehe ich zwölf Jahre alt wurde. Im Jahre 1812 trat ich dann in die Marine ein.«

»Wie war damals unsere Marine?« fragte Mercy begierig.

»Sechzehn Schiffe!« rief Nate. »Aber mit ihnen packten wir den Stier bei den Hörnern! Schließlich besorgte mir mein Vater eine Heuer auf der ›Constitution‹, und in der ganzen Flotte stolzierte niemand eingebildeter einher als ich. Was ist Euch, Mädchen?«

»Ihr seid auf ›Old Ironside‹ gefahren?« In ihren Augen glaubte er Bewunderung zu lesen.

»Aye, sie war ein großartiges Schiff. Habt Ihr sie gesehen?«

»Gewiß, in Charlestown! Man  man hält sie tadellos in Ordnung. Sie wird niemals verschrottet werden, ist sie doch ein Teil unserer ersten Anfänge!«

Er erhob sich und schritt in der engen Kapitänsmesse auf und ab.

»Später im Krieg musterte ich mit zweien meiner Brüder auf dem Kaperschiff ›Yankee‹ an. Das war ein unglaublich glückhaftes Schiff. Auf ihr bekam ich mein erstes Prisengeld, mit dem ich in der Handelsschiffahrt begann. Als der Frieden kam, wurde ich Walfänger. Jetzt besitze ich ein Fünftel Anteil an der ›Bowditch‹ und hoffe, sie eines Tages ganz erwerben zu können. Nun kennt Ihr meine ganze Lebensgeschichte!«

Er schwieg eine Weile. »Ihr  Ihr habt von Charity gehört. Andy wird es Euch erzählt haben. Ich glaubte, mein Leben wäre zu Ende und vor mir lägen nichts als leere Tage. Und dann  dann fand ich Euch in der Nacht des Äquinoktiums nahe am Äquator.«

Er machte eine kleine, entschuldigende Geste. »Die Geschichte ist langweilig genug für die Ohren einer jungen Dame.«

»Aber ich finde sie nicht langweilig!« rief Mercy.

Nate Soule lächelte auf sie herab. »Wenn ich am India Point festmache, muß ich Erkundigungen über einen gewissen Professor Folger und seine tollköpfige Nichte einziehen, die  in Beinkleidern wie ein Stierkämpfer  mit allerlei Professoren durch die Welt zieht und im Pazifik nach Inseln sucht. Ja, hättet Ihr die Absicht, die Seelen der Heiden zu retten, so könnte ich das vielleicht verstehen.«

»Dr. Kennedy sagt, die Polynesier sollten eigentlich Missionare zu uns schicken«, erwiderte sie lachend. »Er ist der Meinung, daß ihre Lebensauffassung besser als die unsere ist.«

Andy war unter Deck gekommen und hörte die ketzerische Behauptung.

»Euer Professor scherzte«, sagte er.

Trotzdem wechselten Nate und er einen langen Blick. Nate runzelte die Stirn. Er dachte an Nächte auf silbrigem Strand, über dem ein heidnischer Mond stand, als er Ehrengast bei einem Festmahl der Eingeborenen gewesen war; an Tanzen und Singen, an das Lachen der Inselmädchen, und eine Art, zu leben, die so alt wie die Menschheit war. Das waren im allgemeinen glückliche, freundliche Menschen, die dem Morgen keinen Gedanken schenkten und sich weder darum sorgten, was sie essen und trinken, noch womit sie sich kleiden würden.

Mercy schaute von einem zum anderen und lächelte. Sie verstand ihre Gefühle besser, als sie ahnten.

Nate wechselte schnell das Thema. Es gab Dinge, die für junge Damen nicht passend waren.

»Habt Ihr vielleicht eine Zeitung aus der Heimat unter Euren Sachen? Den ›Patriot‹ oder den ›American‹! Es macht nichts, wenn sie ein oder zwei Jahre alt ist.«

Mercy verneinte. »Es tut mir leid«, sagte sie und erinnerte sich der Sammlung vergilbter Zeitungen in der Historical Society. »Wir haben jetzt eine neue Zeitung, das ›Providence Journal‹. Die Zeitung ist gut, aber ich wünschte, ich könnte Ihnen die Sonntagsausgabe der ›New York Times‹ zeigen! Sie  Ihr würdet die Schifffahrtsnachrichten mit Vergnügen lesen!«

»Sie drucken eine Zeitung am Sonntag?« fragte Nate völlig entsetzt. »New York war eben schon immer eine gottlose Stadt.«

»Oh  oh, nein!« berichtigte sich Mercy hastig. »Sie drucken sie am Sonnabend und tragen sie dann früh am Sonntagmorgen mit der Milch aus. Ich  ich wollte sagen, der Zeitungsjunge macht seine Runde so zeitig wie der Milchmann.«

Nate warf ihr einen schnellen, mißtrauischen Blick zu. »Euer Onkel hält keine Kuh bei all den vielen Weiden um sein Haus?« Nate staunte über diesen völligen Mangel an Sparsamkeit.

Mercy konnte nur den Kopf schütteln. »Nein, wir kaufen unsere Milch. Wir haben keinen Stall mehr.«

Professor Jason Folger hielt also weder Pferd noch Kuh. Für einen Universitätsprofessor schien es jedoch wenig angebracht, ein Pferd aus einem Mietstall zu nehmen. Aber vielleicht war er zu vergeßlich, um sich um Tiere zu kümmern, dachte Andy.

Nate wechselte das Gesprächsthema. »Ich hoffe, wir treffen bald ein Schiff aus Boston.« Er lachte in sich hinein. »Ich möchte der erste sein, der diesen steifnackigen Bostoner Kapitänen berichtet, daß ihre Missionare auf den Sandwich-Inseln sind! Ich sehe Veränderungen für die Inseln voraus. Glaubt Ihr wohl, die Missionare werden jemals bis in diese Inselketten gelangen?«

»Das glaube ich bestimmt«, sagte Mercy und dachte mit einem Lächeln daran, daß die Kongregationskirche bereits das hundertjährige Jubiläum der Inselmission gefeiert hatte.

Nate ließ einen Pfiff hören. »So glaubt Ihr, unsere Schiffe werden eines Tages hier Frischwasser und Holz übernehmen können, ohne für das Leben ihrer Besatzungen fürchten zu müssen? Das wird ein glückliches, friedliches Zeitalter sein. Aber kommt, Ihr habt uns noch gar keine Neuigkeit von zu Hause berichtet!«

Was hatte sich um 1819 und 1820 in Providence ereignet? Mercy zerbrach sich den Kopf. Einmal hatte sie die alte Stadtkarte von 1823 benutzt und den alten Bühnenhintergrund von damals im Museum der School of Design gesehen. Genügte das, um sich das Providence aus der Zeit der beiden jungen Männer vorzustellen?

»Nun  die Erste Baptistenkirche steht noch.«

Nate lachte aus vollem Hals, und Andy stimmte ein. »Mädchen, die hat schon seit der Revolution an der gleichen Stelle gestanden!«

»Hatte man vor Ihrer Ausreise schon das Flußufer für die South Water Street aufgeschüttet?« fragte sie.

»Das war vor vier Jahren. Ja, sie hatten sogar die Weybosset Bridge schon vor unserer Ausreise bis Fox Point fertig!«

»Nun, die Stadt hat sich nach Süden bis zum Trinity Square ausgedehnt.«

Sie wußte sofort, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Es war offensichtlich, daß die beiden noch nie davon gehört hatten. Sie mußte fortfahren. Aber wie?

»Ihr lebt ganz in der Nähe von Miss Betsy Williams«, ging Nate noch einmal durch, was sie erzählt hatte. »War sie gesund, als Ihr fortgingt?«

Mercy konnte nur stumm nicken. Betsy Williams, die 1873 eine alte Frau gewesen war, mußte im Jahre 1821 ein junges Mädchen von ungefähr zwanzig Jahren sein! Ein flüchtiger Schmerz durchzuckte Mercys Herz. Aber warum in aller Welt kümmerte sie das? War es die Ahnung von der Vergänglichkeit des Lebens, die sie so schmerzlich anrührte? Für sie war Betsy ein Name in einem alten Buch. Ebenso würde es einmal auch ihr ergehen. Eines Tages würde sie die Urgroßmutter oder Großtante im alten Familienalbum sein! Und eine alte Dame würde einem anderen Mädchen, das vielleicht auch Mercy hieß, erklären: »Das war deine Vorfahrin Mercy Goddard. Sie flog in einem altmodischen Flugzeug, das von hier bis Honolulu zwölf Stunden brauchte, nach Mikronesien!«

Sie sah so vergrämt drein, daß sie Nate leid tat. Er schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Verzeiht, nun habe ich es schon wieder getan! Ich mache Euch heimwehkrank. Wenn es der Steuermann wäre, der so dumm fragte, ich sage Euch, ich trüge ihn dafür ins Logbuch ein!«

»S ist ein böser Schmerz, das Heimweh«, sagte Andy freundlich.

»Aye«, bestätigte Nate, »und ich glaube, niemand fühlt es stärker als wir Leute von Nantucket. Wir haben viel gemeinsam, Miss Mercy. Wir hängen beide an unserer geliebten Insel  ich betrachte Euch auch als Insulanerin  und auf der anderen Seite lieben wir beide die See. Das ists, was die Verbindung zwischen uns schafft.«

Mercys Augen wurden sanft, als sie den jungen Kapitän betrachtete. Über die Zeiten hinweg war sie in seine Welt, seine Gedanken, sein Leben getreten. Innerlich flehte sie, daß dieses Abenteuer ihm kein Unglück bringen möge. Schmerz würde es ihm sicherlich bereiten. Was es sie selbst kosten würde, daran wollte sie jetzt nicht denken.

»Ja, wirklich, zwischen uns besteht eine Verbindung. Über die halbe Erde von der Heimat entfernt erleben wir gemeinsam ein seltsames Abenteuer. Wäre ich ein Mann, ich wäre ganz gewiß Seemann geworden.«

»Und ein guter Seemann obendrein, behaupte ich. Wenn Ihr auch nur klein seid, ich bin überzeugt, Ihr könntet eine Meuterei niederschlagen. Es liegt an Eurer erstaunlichen Art, einen Mann gerade anzusehen, so daß er es nicht wagen würde, Euch zu enttäuschen. Auch ich will alles tun, was in meiner Kraft steht. Ich werde Euch sicher nach Hause zu Eurer Familie bringen. Es bricht mir das Herz, daß ich Eure Freunde nicht retten konnte. Aber es schien, als sollte es nicht sein.«

Unter seiner sonnengebräunten Haut breitete sich Röte aus. »Es ist nicht christlich, an Hexerei zu glauben. Aber wenn man mit den Zauberern und heidnischen Priestern dieser Inseln hier am Feuer gesessen hat und Dinge sah, die der Verstand nicht erklären kann  nun, dann beginnt man sich zu wundern.«

Mercy nickte. »Die Forscher erleben das gleiche. Über vieles, was sie gesehen haben, sprechen sie nur nicht.«

Nate berührte mit dem Finger Mercys Armbanduhr. Er betrachtete sie so aufmerksam, daß sie sie abstreifte und ihm reichte.

»Welch reizendes Schmuckstück. Es ist sicherlich Schweizer Arbeit. Und das Armband, das es Euch erlaubt, sie so leicht abzustreifen s ist wirklich erstaunlich!«

Ihre Hände berührten einander, und etwas vom Zauber der See und der Inseln verband sie für einen Augenblick. Hastig zog das Mädchen seine Hand zurück.

»Ich  ich bitte um Verzeihung«, sagte Nate.

Andy verließ lautlos den Raum. Sie hatten seine Gegenwart kaum wahrgenommen, noch bemerkten sie, daß er sie verließ.

»Mercy  Miss Mercy, glaubt Ihr, daß wir auch verbunden bleiben werden, wenn wir zu Hause in Providence sind? Vielleicht glaubt Ihr, ich werde neben Euren Freunden nur als ein ungeschickter Tölpel, ohne Bildung und Manieren, erscheinen. Werdet Ihr Euch auf dem trockenen Land meiner schämen?«

Der Kapitän war im Begriff, sich in sie zu verlieben! Die plötzliche, aus dieser Liebe herrührende Demut war eine Empfindung, die er zum ersten Mal spürte. Mercy erriet, daß er für Charity nie ganz das gleiche gefühlt hatte  oder gar für die lustigen Mädchen, denen er bei seinen kurzen Aufenthalten an Land begegnet war. So sehr sie sich jedoch zu ihm hingezogen fühlte, sie durfte ihn in seinen Gefühlen nicht bestärken  nicht unter diesen seltsamen Umständen, die sie wieder zusammengeführt hatten. Wie lange durfte sie wohl bleiben  dieses Mal?

Tränen stiegen ihr in die Augen. »Kapitän Nate, Sie dürfen nicht so sprechen. Sie dürfen nicht so für mich empfinden. Ich  ich bin vielleicht nicht lange hier.«

Das ›Ihr‹ hatte sie in der Erregung vergessen. Mercy wurde völlig verwirrt. Sie begann zu weinen, erst still, dann mit heftigem Schluchzen. Nate schloß die Tür. Es ging nicht an, daß die Männer sie hörten.

Er nahm sie behutsam in seine Arme. Dabei öffnete sich der Verschluß ihres Medaillons, und er sah die Miniatur. Als er sie in die Hand nahm, stutzte er.

»Welch seltene Schönheit, und gerade ungefähr in Eurem Alter! Ihr seht ihr ähnlich, und doch seid Ihr es nicht. Ich finde, es ist das genaue Abbild von Andys kleiner Schwester, Mercy Folger. Doch das ist ein Kind von zehn Jahren und dies hier eine junge, erwachsene Frau. Wer ist sie?«

»Meine Ur-Urgroßmutter, die auch eine Folger war«, antwortete Mercy unbedacht.

Nate starrte sie an. Was für ein Spiel trieb die kleine Schiffbrüchige da mit ihm? Oder war sie durch ihr schreckliches Erlebnis stärker mitgenommen, als er vermutet hatte? Verrückte Sachen sagte sie  nein wirklich, ihre Ur-Urgroßmutter! Das Mädchen auf dem Bild war doch nach der allerletzten Mode gekleidet. Er schloß das Medaillon. Mercy brauchte wohl noch Zeit, um sich zurechtzufinden  er wollte sie nicht drängen, gleichgültig, welche Wirkung ihre Gegenwart auch auf ihn hatte.

»Ihr wollt gewiß ein anderes Kleid anziehen«, sagte er freundlich zu ihr. »Kommt dann an Deck. Heute ist Sonntag, wie Ihr wißt, und wir halten Gottesdienst. Da nicht die ganze Mannschaft zu den Quäkern gehört, lesen wir aus der Bibel vor. So stehts in den Schiffsartikeln, damit die Männer wenigstens daran erinnert werden, daß Gott nicht nur in New England, sondern auch hier draußen bei ihnen ist.«

Schnell verließ er die Kajüte.

An Deck nahm er Andy Folger zur Seite. »Erinnert sie Euch an jemanden  jemanden zu Hause?«

Andy nickte. »Ja, sie erinnert mich an meine Schwester Mercy. Mir ist nicht nur ihr Aussehen aufgefallen, Sir, sondern auch ihr naseweises, keckes Benehmen. Sie ist Mercy Folger, wie sie leibt und lebt!«

»Ein merkwürdiges Mädel«, sinnierte Nate, »aber sie hat Mut. Ich möchte Eure Verwandte zwar nicht als Schwindlerin bezeichnen, aber sie verschweigt uns eine Menge. Und ihre Bildung und ihre ungezwungenen Manieren  sie muß seltsam erzogen worden sein. Wenn sie meine Tochter wäre, würde ich ihr beibringen, sich nur um Dinge zu kümmern, die einer jungen Dame anstehen!«

»Zum Beispiel, Kapitän?« fragte Andy mit unschuldigem Gesicht. In diesem Augenblick kippte der Koch einen Eimer Spülicht über Bord, und eine plötzlich einfallende Böe trieb es ihm ins Gesicht zurück. Die Besatzung johlte, und Nate fühlte sich einer Antwort enthoben, während Andy sich eilig auf der Back zu schaffen machte. Mit feierlichem Ernst beobachtete Rudy das Stundenglas. Als es leergelaufen war, drehte er es wieder um und läutete die Schiffsglocke dreimal. Es war das Zeichen für die Freiwache, sich sonntagsklar zu machen für den Gottesdienst, der um zehn Uhr, vier Glasen, begann.

Mercy erschien in einem sittsamen grauen Kleid und einer Rüschenhaube an Deck. Nate verbeugte sich vor ihr.

»Ich muß Euch bitten, Miss Mercy, eine kurze Weile hier oben zu bleiben. Der Erste Steuermann wird gleich nach achtern kommen; ich muß mich für den Gottesdienst umziehen.«

Und er verschwand im Niedergang.

Mercy verstand. Das mußte ein Anblick sein, der Kapitän, der sich in einen Priester verwandelte. Gespannt wartete sie auf seine Rückkehr. Für einen Quäker, der daran gewöhnt war, still in der Versammlung zu sitzen, mußte es eine Qual sein.

Das Meer rundum strahlte in herrlich tiefem Blau  in pazifischem Blau, dachte sie. Wie gut die »Bowditch« segelte und, fast ohne spürbares Rollen, ihren südöstlichen Kurs auf die Gilbertinseln zu verfolgte! Sie bemerkte den Rudergänger  einen barfüßigen Matrosen in verblichenen blauen Hosen und gestreiftem Hemd. Es war ein dunkelhaariger, junger Mann mit olivenfarbiger Haut, und sie vermutete, daß er ein Portugiese von Kap Cod war. Sie wollte Andy um die Besatzungsliste bitten. Es mußte interessant sein, zu erfahren, aus welchen Häfen die Männer an Bord kamen. Der Tradition nach waren die besten Walfänger Insulaner, und das galt nicht nur für Nantucket und dessen Kolonien in Maine, sondern ebenso für Island, Schottland, die Azoren und die pazifischen Inseln. Vielleicht fühlten Männer, die an das Leben auf einer entlegenen, kleinen Felseninsel gewöhnt waren, sich auf einer jahrelangen Seereise weniger eingeengt, als die Männer, die die großen Weiten des Festlandes kannten.

Andy kam und stand neben ihr. Bei jeder Gelegenheit schien er ihr seinen Beistand anzubieten. Er hatte sie als Verwandte anerkannt.

»Nun, Cousine«, sagte er und versuchte, ein ernstes Gesicht aufzusetzen, »gebt acht, daß Ihr Euch während des Gottesdienstes gut benehmt. Ich versichere Euch, der Kapitän wird Euch beim leisesten Lächeln übers Knie legen. Aye, verlaßt Euch drauf. Es bereitet ihm tödliche Verlegenheit, den Pfarrer zu spielen, aber die Schiffsartikel lassen ihm keine andere Wahl. Ihr beguckt Euch lieber Eure kleinen Schuhe; ich traue Euch nämlich nicht.«

Gehorsam setzte sie ihre züchtigste Miene auf, aber Andy schüttelte nur den Kopf und meinte: »Ich wünschte, ich wüßte Euer Geheimnis. Ihr lächelt für Euch, als wüßtet Ihr etwas, das uns verborgen ist. Leugnet nur nicht. Ich habe Euch beobachtet.«

Mercy lachte ihn an. »Andrew, Sie spionieren mir nach. Das ist nicht recht. Ich spioniere Ihnen doch auch nicht nach.«

»Das braucht Ihr auch nicht. Ihr wißt ja bereits alles über uns«, erwiderte er.

In diesem Augenblick erkannte Mercy, daß sie den Ersten Steuermann weit unterschätzt hatte.

Als die Schiffsglocke vier Glasen schlug, tauchte Kapitän Soule aus dem Niedergang auf. Mercy verschlug es den Atem. Noch nie hatte sie bei einem Menschen eine solche Verwandlung erlebt. Dahin war der kühne, junge Seemann, in dessen Augen, trotz aller gelegentlichen Melancholie, ein Funkeln stand. Verschwunden waren die sonnengebleichten Alltagskleider. Nate Soule war herausgeputzt wie ein Marineoffizier zur Parade auf dem Admiralsflaggschiff. Er trug fleckenlose, graue Hosen und eine Jacke aus feinem, blauem Tuch, deren blankgeputzte Knöpfe in der Sonne blitzten. Auf dem Kopf trug er einen steifen, runden Hut, schwarz und glänzend, wie sie ihn auf alten Marinebildern gesehen hatte. Schweigend stand die Mannschaft vor ihm. Unter dem Arm trug er die Schiffsbibel, die in einer sauber genähten Segeltuchhülle steckte. Alle nahmen die Mützen ab.

Der Kapitän schritt auf den Großmast zu, als beträte er eine unsichtbare Kanzel. Sofort teilten die Männer sich in kleine Gruppen, deren jede von der anderen getrennt stand.

»Warum tun sie das?« fragte Mercy Andy im Flüsterton.

Andy zeigte mit einer Kopfbewegung zu den Männern von Nantucket an der Steuerbordreling.

»Quäker«, sagte er.

»Und drüben an Backbord?«

»Mitglieder der Kongregationskirche.«

Unter denen standen Pardon Tillinghast aus Providence und die meisten Männer von Rhode Island. Anscheinend hatten auf dieser Reise keine Baptisten auf der »Bowditch« angeheuert.

Der alte Schiffszimmermann, William Parker aus Yorkshire, stand allein neben der Hauptluke. Er hielt den Kopf gesenkt.

»Englische Hochkirche?« fragte Mercy leise.

Andy nickte.

Abgesondert von allen anderen stand der tahitianische Harpunier, schweigsam und ernst wie ein Steinbild. Er verschränkte die Arme und wartete.

Weit vorne stand in einer mürrischen Gruppe das Gesindel aus den spanischen Häfen.

Mit einem strengen Blick gab Andy Mercy zu verstehen, daß er kein Wort mehr von ihr hören wollte, dann bot er ihr den Arm und führte sie zu einem Platz wenige Schritte hinter dem Kapitän. Als kein anderer Laut mehr zu hören war als das Knarren der Rahen und Schlagen der Segel, öffnete Kapitän Soule das große Buch und begann zu lesen:



»Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde. Und die Erde war wüst und leer, und es war finster über der Tiefe; und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser.«



Mercys Hand auf dem Arm des jungen Steuermanns zitterte. Wie seltsam war es, die vertrauten, feierlichen Worte hier draußen auf der weiten Fläche der leeren See zu hören. Stolz betrachtete sie Nate. Wie groß er war, wie aufrecht er sich hielt, und wie gut ihm seine Autorität zu Gesicht stand!

Plötzlich erkannte sie, wie sehr sich die ganze Mannschaft auf den Kapitän verließ. Viele tausend Meilen von der Heimat entfernt lag in seiner Hand die Macht über Leben und Tod. Alle gesetzliche Gewalt war in seiner Person vereinigt.

Nate las gut vor, und die reine Poesie des ersten Buches Mose erschütterte ihn tief. Er hatte die Majestät des unermeßlichen Ozeans an sich selbst erfahren. Er hatte in dieser Stille gelebt und gelernt, ohne Furcht zu sein. In ihrer Versunkenheit überhörte Mercy einige Verse. Nun klangen die Worte, die er las, wieder an ihr Ohr.



»Und Gott machte zwei große Lichter, ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleineres Licht, das die Nacht regiere, dazu auch Sterne.«



Mercy ahnte, was das für die Männer bedeutete, die auf Schiffen die Meere befuhren. Ohne die himmlischen Leuchtfeuer konnten sie ihren Weg niemals finden … Der Kapitän kam zu dem Vers, der für Männer seines Berufes von besonderem Interesse war.



»Und Gott schuf große Walfische und allerlei Getier, das da lebt und webt, davon das Wasser sich erregte, ein jegliches nach seiner Art …«



Eine Bewegung entstand unter den Männern, und Mercy wagte es, ein wenig den Blick zu heben. An Steuerbord war ein Pottwal aufgetaucht, der aus seinem Blasloch einen hohen Wasserstrahl in die Luft blies.

Der Wal zog auf sie zu, als wolle er neugierig das fremde Ungeheuer beäugen, das sich auf sein Meer gewagt hatte. Würde er ihnen als Freund oder Feind begegnen? Niemand wußte, was im Gehirn dieses mächtigen Wesens der Tiefe vor sich ging, niemand hatte bisher eine einleuchtende Erklärung für seine plötzlichen Wutausbrüche gefunden.

Was hat der Wal im Sinn, überlegte Mercy, während ihr eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Und was wird der Kapitän tun? Aus dem Augenwinkel hatte er den Wasserstrahl gewiß gesehen. Der Mann im Krähennest über ihnen winkte aufgeregt, wagte aber nicht, zu rufen. Die Andacht zu unterbrechen hieße sicherlich, den Zorn Gottes über sie alle bringen. Fing man auf Quäkerschiffen am Sonntag keine Wale? Sie hatte ein unheimliches Gefühl drohender Gefahr, und ein Seufzer entschlüpfte ihr. Der Wal näherte sich geradewegs dem Schiff! Aber, beruhigte sie sich selbst, den Berichten zufolge war die »Bowditch« auf keiner ihrer Reisen von einem Wal gerammt worden. Angesichts des gewaltigen Pottwals, der wie ein Gebirge auf sie zuschwamm, war dieser Gedanke aber nur ein geringer Trost.

Sie dachte an die »Essex« von Nantucket, die im Jahre 1820 von einem wütenden Wal versenkt worden war. Das war erst ein Jahr her! Die Schrecken, von denen die Überlebenden berichtet hatten, tauchten in ihrem Gedächtnis auf. Man las zwar von Hunger und Durst und Menschen, die zu Kannibalen wurden und ihre eigenen, toten Kameraden fraßen, aber es war etwas anderes, wenn man daran dachte, es vielleicht selbst erleben zu müssen. Sie fühlte, wie sich Andys Arm unter ihrer Hand spannte, wagte aber nicht, ihn anzusehen und ihre eigene Furcht offenbar werden zu lassen.

Kapitän Soule las mit vollkommener Beherrschung den Abschnitt zu Ende:



»Und also vollendete Gott am siebenten Tag seine Werke, die er machte, und ruhte am siebenten Tag von allen seinen Werken, die er geschaffen hatte. Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn.«



Als Nate diese Worte sprach, änderte der große Wal seinen Kurs und kam längsseits des Schiffes und lag dort bewegungslos.

Jedermann stand wie zu Stein erstarrt. Mercy fragte sich, ob ihre Beine sie tragen würden, wenn sie zu gehen versuchte.

Unter gesenkten Lidern hervor sah sie, daß der Kapitän noch immer keine äußerliche Unruhe zeigte. Nur auf seiner Stirn standen die Adern wie Peitschenschnüre. Er wußte besser als alle anderen, daß ihre einzige Hoffnung auf Rettung darin bestand, den ruhenden Wal neben dem Schiff nicht aufzuschrecken. Leise schloß er die Bibel, reichte sie dem Steuermann und betete:

»Herr, Gott, unser Leben liegt nun und immerdar in deiner Hand. Erhalte uns auch heute mit deiner Stärke. Amen.«

Er wandte sich an Mercy und bat: »Wollt Ihr die Freundlichkeit haben, einen Choral auszuwählen?«

Mercys Mund war trocken, sie schluckte und antwortete dann leise: »Lobe den Herrn, der alle Gnaden schickt.«

Der alte Zimmermann zog eine Stimmgabel hervor. Ganz leise gab er den Ton an. Die Stimme des Kapitäns führte, und alle anderen fielen ein. Sie sangen alle Strophen, als wollten sie das Ende hinauszögern. Mercy hatte über die Wirkung der Musik auf wilde Tiere berichten gehört. Ob Musik auch die wilden Bewohner der Tiefe zu zähmen vermochte? Vielleicht ist es so, dachte sie, denn die ganze Zeit über lag die große Bestie still, das ihnen zugewandte Auge starr auf sie gerichtet.

Den letzten Choral, den Nate wählte, liebten alle Seeleute.



»Herr, unser Hort seit Ewigkeit,

du unsre Hoffnung allezeit,

vor Feuer und vor Sturmgewalt

auf See uns schütze und erhalt!«



Als der letzte Vers verklungen war, tauchte der Wal plötzlich weg. Der Schwall ließ die »Bowditch« von einer Seite zur anderen überholen. Ein Zittern ging durch die ganze Schiffsmannschaft.

»Amen«, beschloß die Stimme des Kapitäns den Gottesdienst.

Die spanischen Matrosen schlugen hastig das Kreuz, und Manuel, der Portugiese, tat es ihnen gleich. Die Nonkonformisten aber sahen selbst in diesem gespannten Augenblick noch unwillig drein; nur die Quäker, an strenge Selbstdisziplin gewöhnt, ließen sich nichts anmerken. Der Kapitän wandte sich wortlos um, ging unter Deck, und die Besatzung zerstreute sich. Mit einem tiefen Seufzer ließ Mercy sich auf eine Bank an der Heckreling sinken. Rudy kam herbei und stand mit kalkweißem Gesicht neben ihr.

»Miss Mercy«, sagte er atemlos, »ich  ich habe solche Angst, daß ich kaum stehen kann. Ich glaube, der  der liebe Gott hat dem Wal befohlen, fortzugehen!«

»Setz dich hierher, Rudy«, sagte Mercy, »mir gehts nicht besser, aber ich würde es den Kapitän nicht merken lassen, daß ich Angst habe  um nichts in der Welt.«

Der Kapitän aber wußte es, denn das Deckslicht stand offen, und er hörte jedes Wort.

»Ich denke mir, der Kapitän hat uns gerettet, Miss«, sagte der Junge. »Kapitän Soule, der hat vor gar nichts Angst, noch nicht mal vorm Teufel selbst, sagen die Leute.« Als er vom Satan sprach, blickte Rudy abergläubisch über die Schulter. Dann grinste er. »Ich wette mit Euch, gnädiges Fräulein, Kapitän Soule kommt kurz vor Mittag mit dem Quadranten an Deck, um die Sonne zu schießen  genau wie immer. Ich wette mit Euch, daß ers tut!«




X



Rudy hatte recht; nur kriegerische Eingeborene oder schlechtes Wetter konnten den Tagesplan des Kapitäns umwerfen. Einige Minuten bevor die Sonne ihre Mittagshöhe erreichte, betrat Kapitän Nate, in der Hand den altertümlichen Quadranten, das Deck. Mr. Folger stand mit der Schiefertafel hinter ihm, und Rudy nahm seinen Platz neben dem Stundenglas ein. Kapitän Nate zielte, und als die Sonne ihren höchsten Stand erreichte, sagte er feierlich: »Es ist Mittag, Mr. Folger.«

»Mittag ist es, Sir!« echote der Steuermann.

Rudy drehte das Stundenglas um und glaste acht Mal. An Bord der »Bowditch« war es Mittag, und in der altmodischen Zeitrechnung hatte ein neuer Tag auf See begonnen.

Kapitän Nate schrieb seine Berechnungen auf die Schiefertafel.

»Neun Grad, zwei Minuten Nord«, verkündete er. »Wir sind auf dem rechten Kurs nach den Kingsmill Islands.«

»Du lieber Gott!« rief Mercy aus. »Die gehören ja zu den Gilbert-Inseln. Hoffentlich sehen wir Krieger in Kokosschalenpanzern.«

Nate versuchte ernst zu bleiben, aber seine Augen lächelten. »Wenn wir der Küste zu nahe kommen, seht Ihr vielleicht mehr, als Euch lieb ist. Auf meiner letzten Reise war ich gezwungen, zu vergessen, daß ich ein Quäker bin. Ich mußte ein halbes Dutzend von ihnen zu ihrem letzten Richter schicken.«

Er streifte Mercy mit einem Blick. War sie empört, daß er die Eingeborenen getötet hatte? Anscheinend nicht, denn sie nickte verstehend.

»Das Schiff meines Bruders Bob wurde auf dem Amazonas von Flußpiraten überfallen. Sie überwältigten die Wache, und immer mehr nackte Piraten enterten über Taue und Ankerketten an Bord. Mein Bruder feuerte, und einer von ihnen stürzte ins Wasser. Die anderen sprangen von Bord. Später bedauerten die Behörden, daß er nicht alle erschossen hatte!«

Überrascht starrte Nate sie an.

»Euer Bruder fuhr den Amazonas hinauf? Wollt Ihr mir bitte sagen, was er geladen hatte?«

Mercy schluckte krampfhaft. »Ich  ich glaube, es war Mahagoni«, sagte sie lahm. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Bobs Frachter hatte einen Amazonashafen angelaufen, um Brennstoff zu übernehmen.

»Euer Bruder ist ein tapferer Mann, sich den Fluß hinauf zutrauen. Ich beneide ihn um den Gewinn dieser Reise. Er muß für das Holz einen guten Preis erzielt haben. Was für eine Flagge führt die Reederei? Vielleicht treffe ich sein Schiff eines Tages auf offener See.«

»Die Flagge zeigt eine arktische Meerschwalbe auf blauem Feld, das Zeichen der Seven Seas Lines von New York City.«

Nate dachte nach. »S ist merkwürdig, ich habe nie davon gehört. Aber es ist ein guter Name. Wo befinden sich die Reedereikontore?«

»An der unteren Wall Street«, antwortete Mercy wahrheitsgemäß. Sie unterließ nur, hinzuzufügen, daß sie sich im zweiunddreißigsten Stockwerk befanden.

»Wohin laufen ihre Schiffe?« wagte Andy zu fragen.

»Oh, über die ganze Welt. In der letzten Zeit haben sie häufig Ladungen für Korea gehabt. Käptn Jim fuhr auf der gleichen Route für die Pacific Far East Lines.«

Nate schnappte nach Luft. Ladungen nach Korea  eine Halbinsel zwischen der Gelben See und Japan! Das waren aber doch verbotene Gewässer für westliche Schiffe! Walfänger jagten ›vor Japan‹, allerdings mit bedeutendem Risiko. Und diese Pacific Far East Lines? War das eine Gesellschaft von Alaskafahrern, die ihren Einfluß bis nach China ausdehnten? Im Robbenpelzhandel würde es dann zu einem scharfen Konkurrenzkampf kommen. Er würde sich beeilen müssen, wenn er da noch mitmachen und Gewinne erzielen wollte.

Sie blieben an Deck, bis bald darauf Rudy an der Kombüsentür erschien. Als er sich dem Kapitän bemerkbar machen konnte, verkündete er:

»Mittagessen ist fertig, Sir.«

Nate, noch im Sonntagsstaat, bot Mercy förmlich den Arm und führte sie zum Niedergang. Auf der obersten Stufe drehte er sich um und sagte: »Mittagessen, Mr. Folger.«

»Aye, Sir!« antwortete Andy nicht minder höflich. Dann wandte er sich an den Zweiten Steuermann, Pardon Tillinghast: »Mittagessen, Mr. Tillinghast!« Es klang weniger nach einer Einladung als nach einem Befehl.

»Aye, Sir!« sagte der Zweite und wandte sich seinerseits an den Dritten Steuermann: »Mittagessen, Mr. Ball!« In seiner Stimme lag eine Spur Überheblichkeit.

Asa Ball, der geschmeidige Mann von Block Island, wartete, bis Tillinghasts breiter Rücken verschwunden war, dann grinste er. Asa war berühmt an Bord ob seines trockenen Yankeehumors. Bevor er nun nach strengem Reglement unter Deck gehen durfte, verbeugte er sich vor einer Rauchschwalbe, die auf der Heckreling hockte, und sagte übertrieben höflich: »Mittagessen, Mr. Schwalbe, Sir. Und beschmutzt tunlichst hinterher nicht das Deck!«

Der Rudergänger, Dodge Littlefield, ein Landsmann von Block Island, hätte beinahe laut gelacht. Er schlug sich mit seiner großen Pranke gerade noch rechtzeitig auf den Mund; das Schiff fiel allerdings ein, zwei Strich vom Kurs ab. Eben hatte er wieder rechten Kurs anliegen, als der Erste Steuermann mit blitzenden Augen die Treppe hinauf gestürmt kam.

»Was steuert Ihr denn, Littlefield? Wenn Ihr abfallt, sieht es der Kapitän auf dem Spion!«

Der Spion des Kapitäns war ein an der Kajütsdecke über dem Schreibtisch befestigter Kompaß. Ein Blick nach oben genügte, um den Kurs festzustellen, und wehe dem Rudergänger, der nicht rechten Kurs anliegen hatte!

Littlefield griff an seine Mütze.

»Tut mir leid, Sir. Ich muß wohl geniest haben.«

Er guckte so ernst drein und tat so zerknirscht, daß Andy nicht daran zweifeln konnte. Doch als er sich abwandte, hatte er das unbehagliche Gefühl, daß die beiden Männer von Block Island ihn auslachten. Asa Ball wartete mit fast salbungsvoller Höflichkeit, bis der Erste vor ihm im Niedergang verschwunden war. Die von Nantucket konnten sich wohl als Seeleute etwas einbilden, doch gab ihnen das noch keinen Grund, sich Leuten von Block Island überlegen zu fühlen.

Als Kapitänsmesse diente der Mittschiffsgang zum Zwischendeck. Achtern führten die Räume des Kapitäns auf den Gang. An Steuerbord lagen die Kammern der drei Steuerleute. Weiter vorne führte eine Tür zum Quartier der Harpuniere, die an Bord als Bootsleute galten; damit hatten sie das Recht, eine kleine Kammer in der Mitte als Wohnraum zu benutzen. Daran schloß sich dann die große Kajüte an, in der Tischler, Faßbinder, Koch und Schiffsjunge wohnten. Rudy lebte auf Nates Befehl hinter dem Mast, damit er nicht dem rauhen Ton der Leute im Vorschiff ausgesetzt war. Auch Elijah blieb es hier erspart, die Zielscheibe ihrer grausamen Scherze zu sein. Männer, die lange ohne die Gesellschaft von Frauen leben, entwickeln manchmal einen Anflug von Sadismus, den auch der Kapitän nicht verhindern konnte. Vorn unter der Back, ohne Zugang zum Achterschiff, lag das dunkle, enge Mannschaftslogis, wo zwei und drei nebeneinander gebaute Kojen und die gestapelten Seekisten kaum Platz ließen, sich zu bewegen.

Als alle versammelt waren, bot der Kapitän Mercy den Stuhl neben sich an der Längsseite des Tisches an. Die drei Steuerleute saßen gegenüber. Die beiden Schmalseiten blieben unbesetzt, denn die eine reichte bis an das massive Querschott, während sich an der anderen Seite der Schiffsjunge entlangschlängeln mußte, um das Essen zu servieren. Nach alter Tradition saß der Kapitän dem Niedergang gegenüber, wo er selbst bei den Mahlzeiten einen Teil des Decks im Auge behalten konnte.

Das ist ein behaglicher Platz, dachte Mercy, wenn auch ein bißchen heiß hier in den Tropen. Er wurde erhellt durch das Deckslicht, das jetzt offen stand, um auch den geringsten Luftzug einzufangen. Sie saßen zu fünft an einem Tisch, der sechs Personen Platz bot, und es war weniger unfreundlich und beengt, als sie erwartet hatte. Heute, am Sonntag, war der Tisch mit einem weißen Tischtuch und Porzellan aus Kanton gedeckt; auf einem Walfänger galt das sicherlich als rechter Luxus. Seltsam, ging es ihr durch den Sinn, daß sie den Geruch des Waltrans schon kaum mehr spürte. Anscheinend gewöhnte man sich daran. Das Benehmen der Männer ihr gegenüber hätte nicht korrekter sein können. Die Steuerleute waren die Aristokratie an Bord und benahmen sich entsprechend  wenigstens in Gegenwart des Kapitäns. Jeder hielt den Kopf gesenkt.

Der Kapitän sprach das Tischgebet, ein knappes, einfaches Seemannsgebet.



»Gott, wir danken Dir für Deine Gnade heute und an jedem Tag. Wir danken Dir für eine gedeihliche Reise, und daß Du in Deiner unendlichen Güte das Leben aller an Bord erhalten hast. Wir danken Dir für guten Fang, daß unsere Fässer fast gefüllt sind, und bitten Dich um eine glückliche Fahrt zu unseren Lieben daheim. Mögen wir nie vergessen, Dir für alle Wohltaten zu danken. Amen.«



Dann brachte Rudy das Mittagessen in einer verdeckten Schüssel herein. Die Steuerleute versagten es sich, anerkennend zu schnuppern. Es gab gebratenes Schweinefleisch. Das war ein besonderer Tag. Dazu Süßkartoffeln, die sie auf den Fidschi-Inseln eingehandelt hatten, und einen Pudding aus geraspelter Kokosnuß mit Kokosmilch. Das war etwas so Neues, daß die Männer begeisterte Blicke austauschten.

Während der Mahlzeit gab es keine Unterhaltung. Alle aßen schweigend. Als der letzte Rest verzehrt war, teilte Nate jedem, sich selbst nicht vergessend, eine Portion Rum aus. Er blickte auf Mercy und zögerte.

»Miss Mercy«, sagte er, und seine Stimme hatte einen schulmeisterlichen Ton, »erlaubt Euch Euer Onkel, an besonderen Tagen ein wenig Wein zu trinken?«

Mercy nickte und fragte sich, was Nate wohl denken würde, wenn er die heimatlichen Sitten im Zeitalter des Cocktails miterleben könnte.

»Dann mögt Ihr ein Gläschen Madeira trinken. Hol die Flasche, Rudy.« Er lächelte sie an. »Erzählt es aber lieber nicht daheim auf Nantucket. Sonst wird mir der Prozeß gemacht, oder ich werde für immer und ewig vom Gottesdienst ausgeschlossen. Das ist für Euren Teil an dieser Welt und eine Verbeugung vor Eurer episkopalischen Erziehung.« Er schmunzelte. Wie sie, hatte auch er einen weltlichen Elternteil.

Dann hob er sein Glas. »Auf die Sicherheit Eurer Freunde und auf ihr Entkommen an Bord der ›Tangaroa‹.«

Als sie ihre Gläser niedersetzten, wandte sich Mercy an den Zweiten Steuermann, mit dem sie noch kaum ein Wort gewechselt hatte.

»Eurem Namen nach müßt Ihr aus Providence sein«, sagte sie.

»Aye, Miss, Ihr habt recht.«

»Und Ihr, Mr. Ball, kommt von Block Island?« Sie lächelte. Jedermann auf Block Island, auf der Höhe von Point Judith, hieß Ball, Dodge, Littlefield oder Mott.

Asa Ball konnte nur nicken.

Mercy lachte. »Für euch sind wir vermutlich nur eine Horde ›Auch-Insulaner‹?«

Der Dritte Steuermann grinste schüchtern. »Nun, Miss«, sagte er mit einem Zwinkern, »man kann die Leute nicht für ihren Geburtsort verantwortlich machen. Wir sind der Meinung, wir haben Glück gehabt, das ist alles!«

Die von Nantucket lachten aus vollem Hals. Die Bewohner von Block Island hatten nämlich nur wenig dazu beigetragen, die Welt zu gestalten, wogegen die Männer von Nantucket wirklich für sich beanspruchen konnten, daß ihre Heldentaten auf dem ganzen Erdball bekannt waren.

»Ich finde, alle Insulaner sind bemerkenswerte Menschen«, sagte Mercy diplomatisch. »Fast alle sind Weltreisende. Die jungen Leute sind einfach gezwungen, zur See zu fahren, denn das Land unterhält keine wachsende Bevölkerung.«

»Da habt Ihr den Nagel auf den Kopf getroffen«, stimmte der Kapitän zu. »Ich habe mich oft gewundert, wie die Eingeborenen hier auf den flachen Inseln es fertiggebracht haben, sich jahrhundertelang kümmerlich durchzuschlagen, s ist bestimmt eine Gnade Gottes, daß die Kokospalme zu ihrem Unterhalt hier wild wächst.«

»Aber ursprünglich wuchs die Kokospalme nicht hier auf diesen Inseln, Kapitän Nate. Als die ersten braunen Menschen hierher kamen, gab es keine Nahrungspflanze, die diesen Namen verdient hätte. Wenigstens behauptet das Dr. Kennedy«, setzte sie hastig hinzu.

Hätte sie eine Bombe auf den Tisch geworfen, die Aufregung hätte nicht größer sein können.

»Aber woher kam dann die Kokospalme?« begehrte Nate zu wissen.

»Wenn wir es nur wüßten!« sagte Mercy lebhaft. »Wenn Sie Anthropologen und Botaniker sich richtig ereifern sehen wollen, brauchen Sie ihnen nur diese Frage zu stellen. Es endet in einem regelrechten Handgemenge.«

Andy riß den Mund auf. »Ihr wollt doch nicht etwa behaupten, daß Professoren mit Fäusten aufeinander einschlagen!« Waren Anstand und Schicklichkeit denn völlig aus der Welt verschwunden?

»O nein, ich wollte sagen, es gibt ein Wortgefecht«, warf Mercy ein. »Niemand weiß eine Antwort. Afrika und Amerika sind als mögliche Ursprungsländer in Erwägung gezogen worden. Die Menschen führten schon in ganz frühen Zeiten auf ihren Wanderungen Nahrungspflanzen mit, lange vor jeder schriftlichen Überlieferung. So werden wir es vielleicht niemals wissen. Und dann ist da noch die Frage der Süßkartoffel …«

Keine Zeit mehr für Diskussionen. Aus dem Krähennest über ihnen erscholl ein Ruf.

»Wal, Wal! Wal, Wal!« sang der Ausguck aus.

Kapitän Nate sprang auf die Treppe zu, die Steuerleute dicht hinter ihm. Mercy raste ihnen nach. Jeder Gedanke an würdiges Schreiten war vergessen. Wie aus einer anderen Welt vernahm sie den uralten Ruf, der von den Steilküsten Nantuckets um die ganze Welt gehallt hatte, über alle Meere, die »grünen Weiden«, auf denen die Kindeskinder der ersten Bewohner Nantuckets sich ihren Lebensunterhalt suchten.

Nate legte die Hände an den Mund. »In welcher Richtung?«

»Backbord querab, Sir. Und Pottwale sinds. Drei, vier, eine ganze Herde, Kapitän!«

Verschwunden war das sonntägliche Gehabe des Kapitäns. Er wachte auf wie ein alter Krieger, der den Schlachtruf hört. Einen Augenblick lang dachte Mercy, er wolle  Sonntagsstaat oder nicht  in ein Fangboot springen und die Jagd aufnehmen. Die Fässer waren fast voll, und hier bestand nun die Möglichkeit, zwei oder drei Wale festzumachen, einen phantastischen Fang, und dann die Heimreise anzutreten.

Respektvoll erkundigte sich Andy beim Kapitän: »Soll ich die Fangboote klarmachen lassen, Sir?«

Nate fuhr auf und besann sich. »Nein, Mr. Folger«, antwortete er. »Nur in grausam harten Zeiten ist es gerechtfertigt, auch am Tage des Herrn den Wal zu jagen. Diese Reise war über alles Maß hinaus gesegnet, und erst heute wurden wir vor dem furchtbaren Schicksal der ›Essex‹ bewahrt.« Der Kapitän drehte sich um und verschwand unter Deck.

Andy starrte auf seine Füße, und Totenstille breitete sich unter der Mannschaft aus. Im Nu war das Deck leer. Mercy stand von der plötzlichen Wendung der Ereignisse, dem kaleidoskopartigen Wechsel im Benehmen des Kapitäns und der Reaktion der Besatzung wie angewurzelt. Das Schicksal der »Essex« würde noch Generationen von Walfängern wie ein Alptraum verfolgen. Sie wußte nicht, was sie tun, wohin sie sich wenden sollte. Da trat Will Parker von seiner Hobelbank mittschiffs vor, und ohne die unsichtbare Schranke zu überschreiten, versuchte er, ein tröstendes Wort an Mercy zu richten.

»Der Kapitän ist ein rechtlicher Mann, Miss Goddard. Ihr könnt Gott danken, daß Ihr von seinem Schiff gerettet wurdet.«

Mercy nickte. Eine große Einsamkeit überfiel sie plötzlich. Gerade in dem Augenblick, in dem sie Gesellschaft brauchte, war jedermann verschwunden. Nur der Rudergänger und der alte Tischler schienen noch auf dem verlassenen Schiff zu sein.

Sie ging unter Deck. Aber auch dort war niemand. Der Tisch stand ohne Tischtuch und Schüsseln, die Bänke waren leer. Durch die offene Tür sah sie den Kapitän am Schreibtisch sitzen. Vor ihm lag ein Buch, aber er blickte nur darauf, er wollte offensichtlich allein sein. Sie schaute zu Andy hinein, der an seinem Klapptisch saß und gleichfalls in einem Buch las, das traurig genug aussah, ein Bericht über das Sterben der Quäkermärtyrer. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

Sie trat in seine Tür und fragte leise: »Ist es mir erlaubt, das Logbuch zu lesen?«

Wortlos stand Andy auf und reichte es ihr aus der kleinen Wandnische über seinem Kopf. Auch er schien sich in ein inneres Heiligtum zurückgezogen zu haben. Mercy erkannte, daß sie sich während des restlichen Tages mit sich selbst würde beschäftigen müssen. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die nautischen Bücher auf dem Bord des Kapitäns, wagte aber nicht, darum zu bitten, aus Angst, die Sonntagsbräuche zu verletzen. Mit dem Logbuch der »Bowditch« unter dem Arm stahl sie sich an Deck.

Dort hatte sich mittlerweile nichts verändert. Sie sah weder den Zweiten, noch den Dritten Steuermann, die, einer an Backbord, der andere Steuerbord, weiter vorne saßen. Flüchtig bemerkte sie eine Segelleinwand, die gleich hinter dem Vormast zwischen dem Mannschaftslogis und dem Achterdeck gespannt war. Sie wußte nicht, daß sie dazu dienen sollte, sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Auch Makatea sah sie nicht, der schweigend und wachsam hinter dem Großmast stand und das Vorschiff beobachtete. Hätte sie diese Vorsichtsmaßnahmen bemerkt, sie wäre sehr überrascht gewesen.

Mercy saß achtern auf der Bank am Heck, und als sie das Logbuch aufschlug, ergriff sie eine seltsame Erregung. Es schien ihr wie ein Traum, Eintragungen in ein Logbuch zu lesen, deren Tinte noch kaum trocken war, in der wunderlichen Sprache von gestern abgefaßt, die aber die Alltagssprache ihrer gegenwärtigen Schiffsgenossen war. Neugierig begann sie:



»Ausreise vom India Point, Providence, R.I. 1.April 1819. Nahmen Kurs direkt auf die Azoren, vervollständigten dort Vorräte an Kartoffeln, Zwiebeln, Schweinen und Hühnern. Viktualien sind hier ungewöhnlich billig.«



Andy führte als Erster Steuermann das Logbuch. Ein sparsamer Mann von Nantucket, dachte sie.



»Sichteten heute Grönlandwal auf der Höhe von Brasilien. Harpuniert von Steuerbordboot.«



Und darunter hatte Andy das Walsiegel gesetzt  den Umriß eines schwarzen Wales, ungefähr drei Zentimeter lang, mit einem weißen Kreis, in den die Anzahl der erlegten Wale eingetragen wurde. Dieser trug die Zahl 1, und darunter hatte Andy geschrieben:



»70 Fässer Tran, 20 Pfund Fischbein.«



Sie las weiter, überschlug die Routinebemerkungen und suchte nach den Höhepunkten dieser für sie so schicksalhaften Reise.



»Kap Horn gesichtet am 4. Juli. Rundeten es in westlicher Richtung am 14. Juli. Eine gute Zeit, da in diesen Breiten jetzt Mittwinter ist.«



Nachdem sie Kap Horn umsegelt hatten, liefen sie Valparaiso in Chile und Paita in Peru an. Dort erkrankte Charity am Fieber, das im Hafen grassierte, und starb nach achtundvierzig Stunden. Andys Hand hatte gezittert, als er schrieb:



»Verstorben im Hafen von Paita, Charity Polger Soule, Ehefrau des Nathaniel W. Soule, Kapitän, 28. Februar 1821  am Fieber. Im Alter von zwanzig Jahren, zwei Monaten und zehn Tagen.«



Von Peru hatten sie sich direkt nach den Marquesas gewandt. Sie wünschte, sie hätte die Karte, aber die Längen und Breiten verrieten ihr alles.



»18. März 1821. Fatu Hiva in der Marquesasgruppe gesichtet. 10 Grad südlicher Breite, 139 Grad westlicher Länge. Kauften eine kleine Insel vom Häuptling Ila Huku, eine Meile vom Dorf entfernt, für zwei Fäßchen Rum, 6 Stück Eisenstangen und 2 Hacken. Schenkten der Lieblingsfrau des Häuptlings einen Ballen Baumwollstoff und einen Kasten mit blauen Perlen. In vertrauensvoller Hoffnung auf die Auferstehung betteten wir dort zur Ruhe Charity Folger Soule, von Nantucket.«



Warum hatten sie sie nicht in Peru begraben? Unverzüglich begriff sie die Schwierigkeiten. Wie konnte man einen Quäker in der geweihten Erde eines spanischen Friedhofes zur Ruhe betten? Sie auf einer heidnischen Insel begraben zu müssen, hatte ihnen gewiß auch viel Schmerz bereitet.

Tränen liefen Mercy über die Wangen. Sie wischte sie mit einem hauchdünnen Spitzentaschentuch fort, das einst dem toten Mädchen gehört hatte. Sie verstand jetzt die Stimmung, die über Nate und Andy gekommen war und die wie ein Bahrtuch über dem ganzen Schiff lag. Am Sonntag, wenn die Mittagsmahlzeit einmal vorbei und alle Arbeit verboten war, kehrte die Erinnerung an die Tragödie zurück.

Sie schloß die Augen, ließ das Buch in den Schoß sinken und lauschte. Sie hörte das kaum vernehmbare Wispern einer leichten Brise in der Takelage, das Knarren des Ruders, das Flappen des Besansegels über ihrem Kopf und die verlorenen Rufe der Seevögel, die heimwärts zu ihren Rastplätzen auf die Gilbert-Inseln flogen.

Sie begann besser zu verstehen, wie verzweifelt einsam das Leben des Kapitäns und des Ersten Steuermanns durch diesen Verlust geworden war. Mit Mühe raffte sie sich auf und las weiter. Vielleicht erlebte sie so eine Stunde der Ruhe und Besinnlichkeit nicht wieder. Sie mußte das Ende der Geschichte wissen. Sie zerbrach sich jetzt den Kopf über einer anderen altmodisch verschnörkelten Schrift. Auf einmal wußte sie, daß Nate es geschrieben hatte. Vielleicht war Andy damals nicht in der Lage gewesen, fortzufahren.



»Erfuhren von Häuptling Ila Huku viel Freundlichkeit. Ich glaube wirklich, daß er ein besseres Herz als viele Christen hat. Sein Volk sang Trauerlieder für mein totes Weib und versprach, ihr Grab zu erhalten, da ihr Geist nun unter ihnen ruht. Er schenkte uns den Türpfosten seines Hauses, und obgleich er einen heidnischen Götzen darstellte, war ich gerührt, denn er erwies mir damit eine besondere Ehre. Als Gegengabe erhielt er von mir unseren großen Spiegel und meine silberne Taschenuhr  Dinge von großem Wert für ihn. Ich betrachte ihn als Freund.«



Sie überschlug die Eintragungen, die sich auf den Walfang bezogen, und kam schließlich zum gegenwärtigen Monat September.



»Freitag, 21. September 1821, 4 Glasen während der Hundewache retteten wir aus Seenot Mercy Goddard, ledig, zwanzig Jahre, aus Providence, R. I.  einzige bekannte Überlebende des Schoners ›Tangaroa‹. Besagter Schoner befand sich im Besitz des Gouverneurs Hodges von Nord Karolina und war in diesen Gewässern auf einer wissenschaftlichen Expedition. Eigner, Kapitän und Besatzung vermutlich auf einer feindlichen Insel, neun Meilen östlich von hier. Wir fürchten, daß sie abgeschnitten sind. Möge der Herr ihnen gnädig sein.«



Sie konnte nicht weiterlesen und ging unter Deck, wo sie das Logbuch in Andys Wandschrank zurückstellte. Die Kajüte war leer. Sie warf einen Blick in die Kapitänskajüte. Nate lag schlafend auf dem schmalen Roßhaarsofa, die langen Beine hingen über der geschwungenen Lehne. Leise trat sie näher. Wie jungenhaft er nun erschien, das dunkle Haar zerzaust, die Wangen gerötet und das Leinenhemd am Hals offen. Sie konnte sich die tiefen Falten um seine Augen erklären. So früh schon hatten Pflicht und Verantwortung auf ihm gelegen! Er hatte Einsamkeit gekannt, und als er endlich seine Liebe gefunden hatte, wurde sie ihm jählings genommen. Plötzliche Zärtlichkeit stieg in ihr auf. Sie trat in den Raum. Ein Luftzug schlug die Tür hinter ihr zu.

Nate bewegte sich. »Charity!« murmelte er. »Charity!«

Voller Angst, ihn zu wecken, wagte sie sich nicht zu rühren. In der kleinen Kajüte war es heiß. Aber sie öffnete die Tür nicht wieder. Statt dessen kniete sie neben ihm nieder und strich mit der Hand sein Haar aus der Stirn. In diesem Augenblick drehte er sich um, und seine Lippen berührten ihre Wange. Sie empfand seine Nähe ganz stark und küßte ihn leise, kaum daß ihr Mund seine Stirn berührte.

»Falls ich dich nie wieder küsse, bevor ich gehen muß«, murmelte sie, wie um ihre impulsive Handlung zu entschuldigen.

Sie stand auf. Die Stille im Schiff und die Tragik der Ereignisse, die sie im Logbuch gelesen hatte, ließen sie eine plötzliche Müdigkeit spüren. Auf Zehenspitzen ging sie in ihre Kajüte und verriegelte die Tür leise. Nachdem sie ihr Quäkerkleid und die Schuhe abgestreift hatte, legte sie sich auf die schwankende Koje nieder. Trauer, Einsamkeit, Mitleid und noch etwas, das sie nicht verstand, überwältigten sie. Vergeblich kämpfte sie dagegen an. Mercy Goddard weinte nicht leicht. Wenn sie weinte, war es gewöhnlich aus Zorn, nicht aus Kummer. Doch jetzt flossen ihre Tränen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Kissen, um den jungen Kapitän nicht zu wecken. Sie hatte das Gefühl, daß ein Teil seiner Einsamkeit, ein Teil seiner Trauer auf sie übergegangen war. Sie weinte um »alte, traurige, versunkene Dinge«, die vor langer Zeit geschehen waren.

Aber sie weinte auch, weil sie einen Mann liebgewonnen hatte und weil zwischen ihnen vier Generationen lagen. Es würde vorübergehen, redete sie sich ein. Es konnte ja nicht dauern, denn es war ja nicht wirklich.

In dieser Nacht vertraute Nate Soule Andy an, er habe so lebhaft von Charity geträumt, daß er fühlte, sie war nahe bei ihm in der Kajüte. Der Traum war unheimlich wirklichkeitsnah. Er wußte es nicht, aber er würde nie wieder von ihr träumen. Ein anderes Bild würde von jetzt an seine Tage und Nächte erfüllen, das Bild eines Mädchens mit weichem, rotem Haar, in eine weiße, enganliegende Bluse und graue Hose gekleidet, des Mädchens, das er in der Nebelnacht der herbstlichen Tagundnachtgleiche aus dem Boot gezogen hatte.



Der Montagmorgen sah ein verändertes Schiff; jedermann war mit den ihm zugewiesenen, täglichen Pflichten beschäftigt. Wenn es keine Arbeit gegeben hätte, dann würde Andy eine gefunden haben, und wenn ihm nichts eingefallen wäre, dann hätte der Kapitän Arbeit erfunden. An Bord der »Bowditch« wurde an Wochentagen selbst unter normalen Umständen kein Müßiggang geduldet. Müßige Männer waren gefährliche Männer, ganz besonders gegen Ende einer dreijährigen Reise. Mit einem Mädchen an Bord aber war es jetzt erst recht notwendig, die Männer zu beschäftigen. Heute wurde das ohnehin schon fleckenlose Deck vom Vorschiff bis zum Großmast geschrubbt und mit Sand gescheuert, aber keinen Schritt darüber hinaus. Auf dem übrigen Deck wurde nur in der ersten Stunde nach Sonnenaufgang gearbeitet, wenn Mercy sich bestimmt noch unter Deck aufhielt, hinter der Kajüte des Kapitäns, in einem Raum, der von innen und außen verriegelt werden konnte.

Mercy hatte sich erhoben, als das erste Tageslicht durch das Bullauge fiel. Ohne anzuklopfen, lief sie durch die Kajüte des Kapitäns und leichtfüßig den Niedergang hinauf.

Anscheinend war Rudy beauftragt worden, die Kajütstreppe zu bewachen, damit sie nicht unangemeldet an Deck kommen konnte. Das sollte wohl dem wachhabenden Steuermann Gelegenheit geben, sich in ihrer Nähe zu halten oder sich zu vergewissern, daß der Rudergänger ein Hemd trug. Sie konnte nicht wissen, daß auf Nate Soules Schiff ein Steuermann Tag und Nacht Wache ging, obgleich es der Tradition auf Walfangschiffen zuwiderlief. Zwischen Korallenriffen und von Kannibalen bewohnten Inseln in diesem Teil des Pazifik überließ Nate nichts dem Zufall. Darüber hinaus aber meinte er, daß mehr als eine Meuterei entstanden war, weil sich kein Vorgesetzter in der Nähe befand, der sie im Keim hätte ersticken können.

Auf der unaufhörlichen Suche nach Beute war tagsüber jedes Krähennest eines Walfängers besetzt. Jeder Mann, der einen Wal sichtete, erhielt aus dem Anteil des Kapitäns ein Goldstück. Besser als jede Strafandrohung es gekonnt hätte, hielt das die Männer wachsam. Wenn eine sichere und glückhafte Reise hinter der »Bowditch« lag, so nur, weil der Kapitän alles dafür getan hatte.

Mercy ging zu der hölzernen Bank an der Heckreling. Sie sehnte sich nach einem Spaziergang an Deck, wagte es aber nicht. Nate hatte ihr mit ziemlicher Bestimmtheit gesagt, daß sie unter keinen Umständen ohne ihn weiter nach vorne als bis zum Ruder gehen dürfe, noch nicht einmal bis zur Hobelbank mittschiffs, und aus keinem Grund etwa darüber hinaus. Mercy vermutete, daß die Männer in der Hitze so gut wie nackt waren, und sicher waren auch die sanitären Anlagen, soweit es derartiges an Bord gab, im Bug. So war sie auf wenige Fuß achtern zwischen Treppenkopf und Heckreling beschränkt, und selbst dort mußte sie auf den »shincracker« achtgeben, die Planken, die die Ruderkette vom Steuerruder bis zum Ruderblatt bedeckten. Sie seufzte. Wie sollte sie ohne Bewegung leben, ohne Möglichkeit, umherzulaufen? Schon jetzt machte es sie verdrießlich. Bald würde es wirklich lästig werden. Aber sie konnte nicht wagen, Nate zu verstimmen.

Sie sah ihn mittschiffs, wo er beschäftigt war, das Gestell mit den Geräten zu inspizieren. Er verbeugte sich und wandte sich sofort wieder ab. Offenbar glaubte er, sie vor den Augen der Mannschaft so wenig wie möglich beachten zu müssen. Sie empfand die Kälte der Begrüßung, obgleich sie die Gründe dafür verstand. Ihre Situation würde bald unerträglich sein. Sie erhob sich und stand innerhalb der ihr zugewiesenen Grenzen an der Reling. Über die Schulter warf sie einen Blick auf den Kapitän. Er hatte es bemerkt. Erschien ein mißbilligender Ausdruck auf seinem Gesicht?

Mercy war nicht so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um nicht erkennen zu können, was ihre Gegenwart an Bord für die Männer bedeutete, die so lange kein Land gesehen hatten  Männer, die seit Monaten keiner weißen Frau begegnet waren, Männer, für die es keine der üblichen Ablenkungen und Vergnügungen an Land gab. Trotzdem ahnte sie nicht, wie nur ein flüchtiger Blick auf ihre Gestalt, die auch das Quäkerkleid nicht ganz verhüllen konnte, auf die Männer wirkte. Sie versuchte, langsam zu schreiten und ihren Blick zu senken, aber beides war ihr nicht immer möglich. Sie hätte gern mit dem Kapitän darüber gesprochen, aber seine Haltung verbot es ihr.

Sie wollte seine Lage auch nicht unnötig erschweren. Seine Anweisungen befolgte sie buchstabengetreu, aber es schien da eine Fülle ungeschriebener Gesetze zu geben, von denen sie nichts ahnte und von denen er erwartete, daß sie sie kenne. Sie war darauf bedacht, mit den Steuerleuten sehr förmlich zu verkehren, außer mit dem jungen Andy, dem sie völlig natürlich begegnen konnte. Tatsächlich überzeugte ihre Ungezwungenheit im Verkehr mit ihm die Männer, daß sie in Wahrheit verwandt waren. Abgesehen vom Rudergänger, der niemals sprach, sah sie nur selten jemanden von der Besatzung. Ihre einzige Gesellschaft war Rudy, der Schiffsjunge. Auf der Suche nach Beschäftigung für sie hatte der Kapitän sie gebeten, ihm aus den wenigen, abgegriffenen Lehrbüchern an Bord die »Lektionen abzuhören«.

Als sie so stand und ins Kielwasser der »Bowditch« blickte, kehrte sie in Gedanken zu der Frage ihrer Anwesenheit an Bord zurück. Sie war so versunken, daß sie die verstohlenen Blicke, die nicht nur von der Back, sondern auch von den Wachen in den Krähennestern auf sie fielen, nicht wahrnahm. Sie konnte nicht wissen, daß im Vorschiff schon gemunkelt wurde und daß die Männer hämische Blicke auf den Kapitän warfen, wenn er ihnen den Rücken kehrte. Auf Nate Soules Schiff war das etwas Neues. Schon jetzt neideten sie ihm das Mädchen, wie sie ihm niemals zuvor seine Stellung oder seine Macht geneidet hatten. Er hatte etwas, das ihnen verwehrt war, und sie haßten ihn dafür. Es glich einem kleinen, verdeckt glimmenden Feuer, das nur auf einen Windhauch wartete.

Ein Teil dieser Mißgunst richtete sich auch auf die Steuerleute. Auch sie waren dem Mädchen nahe, aßen am gleichen Tisch, hatten Gelegenheiten, die die Männer nicht fanden. Die Kluft zwischen Vorgesetzten und Mannschaft vertiefte sich gefährlich.

Sie ließen die Steuerleute nicht aus den Augen, fanden ihr Mißtrauen aber unbestätigt. Soweit sie konnten, mieden die Schiffsoffiziere Mercy und begegneten ihr stets mit unpersönlicher Höflichkeit, denn ein schlechtes Führungszeugnis von Nate Soule würde sie das Patent kosten. Und welcher Neuengländer wollte es schon riskieren, so mächtige Familien wie die Goddards aus Providence oder die Folgers von Nantucket zu beleidigen?

Von all dem entging Nate Soule nichts. Schon in der kurzen Zeit, die Mercy jetzt an Bord war, hatten sich die Dinge zugespitzt; die Zukunft machte ihm Sorgen. Er überlegte, ob er die Jagd nach dem letzten Wal aufgeben sollte, um sich direkt nach Peru zu wenden, wo er sie dem Schutz des amerikanischen Konsuls übergeben konnte. Das wäre jedoch Feigheit, ein Mädchen aus seiner Heimatstadt in Südamerika zurückzulassen. Wie könnte er später vor seinen Reedern oder ihren Familien bestehen?

Mercy sorgte sich um eine Reihe ganz anderer Dinge. Wie konnte sie das Auftreten eines selbstsicheren Mädchens, das sie war, in das züchtige Gebaren einer kleinen Quäkerin verwandeln, die an die strengen Regeln von 1821 gewöhnt war? Sie wußte bereits, daß ihre offene Freundlichkeit bei Nate und den Steuerleuten Überraschung und Verlegenheit hervorrief.

Nate betrachtete seine Schwierigkeiten von einer anderen Seite. Im günstigsten Falle konnten sie in sechs Monaten zu Hause sein. Sollte er irgendeine Insel anlaufen  zu jeder Zeit ein gewagtes Unternehmen  und den Männern Landurlaub geben? Das war für die wilden Eingeborenen häufig das Zeichen, sich des Fahrzeugs zu bemächtigen. Und wenn nun die nackten, dunklen Schönheiten zum Schiff hinausschwammen, wie es bei ihnen Sitte war, um seinen Männern ihre uneingeschränkte Gunst anzubieten? Beim bloßen Gedanken daran brach Nate der Schweiß aus. Er wäre gezwungen, das Bullauge zu verhängen und Mercy in ihrer Kajüte einzuschließen, damit sie nichts davon sähe. Nein, sie mußten wie bisher weitersegeln, unter verschärfter Disziplin, soweit es Mercy betraf, aber Nachsicht in allen anderen Dingen.

War das Mädchen in einer behüteten Atmosphäre so sorgfältig erzogen worden, daß es keine Furcht kannte? Sie bemühte sich so sehr, seine Befehle zu befolgen, und trotzdem war alles, was sie tat, immer ein klein wenig falsch. Sie schien wirklich nicht die geringste Ahnung zu haben, daß es keinen an Bord gab, der ihretwegen nicht fünfzig Schläge mit der neunschwänzigen Katze in Kauf genommen hätte. Nate unterbrach seine Wanderung und sah sich nach ihr um. Trotz allem mußte er lächeln. Und wenn sie ihn sein Schiff kosten sollte  er würde froh sein, sie gekannt zu haben, selbst nur für diese kurze Zeit.

Für ihr kleines Reich an Deck hatte Andy eine saubere Bambusmatte so angebracht, daß sie leicht verstellt werden konnte, um ihr Schutz vor der Sonne zu geben, und trotzdem jeden kühlen Lufthauch heranließ. Das Wasserfaß, das für den Fall eines Feuers in der nahegelegenen Kombüse untergebracht war, diente ihr als Tisch. Darauf legte sie Nates Ausgabe von Bowditchs New Practica! Navigator, herausgegeben 1815, und daneben Schiefertafel und Griffel. Um sie herum spielte sich das Leben auf einem alten Segelschiff ab, in einer Zeit, die sie genau studiert und von der sie oft geträumt hatte  wie sollte sie da die Gedanken auf das alte Buch gerichtet halten? Die großen Rahsegel schlugen in der Morgenbrise, die Schiffsplanken knarrten, der Wind sang in der Takelage, und sie hörte die Stimmen der Männer, die das vordere Deck scheuerten  es waren die Geräusche einer entschwundenen Welt. Sie saß wie verzaubert und blickte auf Schiff und Besatzung  ein Stück aus dem Leben eines anderen Jahrhunderts, mitten auf den weiten, blauen Wassern des Pazifik.

Obgleich sie sich dessen kaum bewußt war, begann die Erinnerung an ihre eigene Vergangenheit undeutlich zu werden. Sogar die Zeit, die sie auf der »Tangaroa« verbracht hatte, kam ihr vor wie ein halbvergessener Traum.

Hatte sie jemals in Providence das College besucht oder die Speere der Südseesammlung im Museum katalogisiert? Alles schien so lange her! Nur die Gegenwart war für sie wirklich geblieben. Im Quäkerkleid ihrer Ur-Urgroßtante, das wie für sie gemacht schien und erstaunlich bequem war, fühlte sie sich hier ganz zu Hause. Niemals war ihr der Gedanke gekommen, daß sie ihr Leben viel zu sehr nur mit Büchern verbracht hatte  und nicht mit den praktischen Dingen, aus denen das Leben bestand. Sie war daheim gewesen in der unendlichen Welt der Gedanken  der Welt ihres gelehrten Onkels. Auch auf ihr lag der Fluch der weißen Rasse, die, voll Stolz auf ihre fortgeschrittene Zivilisation, nicht genügend Weisheit besaß, dem Augenblick zu leben, und sich statt dessen mit der Erinnerung an vergangene Dinge und der Erwartung des Zukünftigen zufriedengab. Selten nur einmal, wenn überhaupt, hatte sie sich ausschließlich und mit ganzem Herzen der strahlenden Gegenwart hingegeben. Doch dies war ein neues und erregendes Erlebnis. Sie hatte keine Vergangenheit in diesem Jahrhundert. Niemand konnte wissen, ob es eine Zukunft für sie brachte. Sie besaß nur eine Gewißheit: Jeder Augenblick gehörte ihr und wollte erlebt sein. In Mercy Goddard war etwas wiedergeboren worden. Es war, als sei es der erste Tag im Garten Eden und sie sei Eva, die auf der jungen Erde wandelte.
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Obwohl sich ihre Bewegungsfreiheit auf wenige Decksplanken beschränkte, war Mercy während der meisten Zeit heiter und ausgeglichen. Der junge Kapitän und seine Mannschaft merkten bald, daß von ihr eine Art Fluidum ausging. Nur Makatea, der tahitianische Bootsmann, hätte eine Erklärung dafür gehabt, aber sein Wissen war nicht für die Ohren weißer Männer bestimmt. Nur zu ihrem Schutz, aber sonst um keinen Preis, hätte er sich Mercy auf mehr als ein paar Schritte genähert; denn wer konnte die Länge eines Schattens abschätzen, der unsichtbar war?

Er allein unter den vielen Männern an Bord hatte diese Merkwürdigkeit an Mercy Goddard beobachtet, aber selbst unter der Folter würde er sie niemandem entdeckt haben. Makatea zweifelte nicht, daß es den Göttern beliebt hatte, auf dieses Schiff herabzusteigen. Auch er war vom Blute der Unsterblichen, Sohn eines hohen Häuptlings von Tahiti. Aufmerksam und nimmermüde wachte er darüber, daß keiner der Männer ihr zu nahe kam. Etwas so Bedrohliches umgab ihn, daß die Männer begonnen hatten, ihn zu fürchten. Sie munkelten untereinander, daß er durch das Schott sehen könne, das ihr Logis von seinem Quartier trennte. In seiner Nähe dämpften sie ihre Stimmen, und mehr und mehr sonderte sich der Tahitianer ab, kaum, daß er noch mit jemandem sprach.

Kapitän Nate, dem das aufgefallen war, erklärte es mit Makateas abergläubischen Vorstellungen. Doch auch er selbst hatte das Empfinden, daß von dem Mädchen, das da jetzt unter ihnen lebte, etwas Besonderes ausging. Was es auch sein mochte, das sie umgab, Gutes oder Böses oder ein wenig von beidem, ihre Gegenwart hatte schon in der kurzen Zeit die Atmosphäre an Bord verändert. Statt unendlicher Langeweile und Mißmut, die auf allen gelastet hatten, herrschte jetzt eine gespannte, erwartungsvolle Stimmung, die Nate mit zunehmendem Unbehagen erfüllte. Äußerlich schien alles in schönster Ordnung, aber unter der Oberfläche gab es Spannungen, die dem Kapitän zu denken gaben. Gewiß, die Männer wuschen und rasierten sich und hielten ihre schäbigen Kleider, so gut sie konnten, sauber. Auch der gemeinste unter ihnen wollte vor den Augen eines jungen, hübschen Mädchens nicht als Vogelscheuche erscheinen.

Seit langem bestehende, kleinliche Zwistigkeiten waren scheinbar vergessen. Neue Gruppen fanden sich schnell zusammen  die Neuengländer, ob nun von Rhode Island, Block Island, Nantucket oder New Bedford, bildeten der übrigen Mannschaft gegenüber eine feste Front. Wenn ihre Augen den anderen Männern folgten, lag fast Bösartigkeit darin. Nur Makatea, von allen geachtet, und Manuel, der stille, portugiesische Junge vom Kap, wurden nicht als mögliche Feinde betrachtet. Zwar waren sie sich über ihre Gefühle selbst nicht im klaren, aber Nate verstand. Jeder mochte im geheimen das Mädchen begehren, aber keinem von dem Gesindel an Bord würden sie erlauben, es zu berühren. Im Laufe des Tages merkte Nate, wie sich die wachfreien Männer in Gruppen zusammenrotteten, um Mercy anzustarren. Richtete er selbst das Wort an sie, so wurden hinter seinem Rücken bedeutungsvolle Blicke getauscht.

Dabei war sie noch nicht einmal drei Tage an Bord! Wie würde es erst drei Monate später sein? Bei dem Gedanken trat ihm kalter Schweiß auf die Stirn. Er wagte weder durch Wort noch durch Blick zu verraten, daß er für Mercy etwas anderes als die unpersönlichsten Empfindungen hegte. Ja, er versuchte, den Anschein eines Mannes zu erwecken, der sich einer harten, bitteren Aufgabe mit christlicher Ergebenheit entledigt. Eine Frau an Bord eines Walfängers, der schon jahrelang unterwegs war! Glaubten sie denn, daß es ihm leicht fiel? Sein Gesicht verhärtete sich, während er die Männer beobachtete. Solange er sich in Hörweite befand, fiel kein gemeines Wort, aber er wußte, was sie unter sich sprachen. Früher hatte er beim Anblick halb aufrührerischer Besatzungen weniger Unbehagen gefühlt als jetzt, wenn er die bisher wohldisziplinierten Männer seines Schiffes betrachtete.

Er gab den Steuerleuten strengen Befehl, die Männer während jeder Stunde des Tages zu beschäftigen, so daß sie todmüde waren und froh, ihre Kojen oder ein freies Plätzchen auf der Back aufzusuchen, wenn ihre Wache zu Ende war. Elijah befahl er, täglich das Beste seiner mageren Vorräte auf den Tisch zu bringen, denn die Mahlzeiten waren für Leute, die kein anderes Vergnügen kannten, von größter Wichtigkeit. Schon beim Frühstück sahen sie auf den ersten Blick, daß der Koch sich mehr Mühe als sonst gegeben hatte. Aber seltsam genug, es schien sie nicht zu besänftigen. Was war schon ein bißchen Sirup, knurrten sie, wenn es an Bord andere, süßere Dinge gab?

Doch die Spannung gab ihnen allen Auftrieb. Auch Nate war guter Laune. Die Niedergeschlagenheit vom Sonntagnachmittag war völlig verschwunden, und er war aufmerksamer und wacher als jemals seit dem Tode seiner jungen Frau. Nate hatte wieder zu leben begonnen. Die Mannschaft begriff das, und es vertiefte nur ihre Mißgunst. Aber die beiden alten Männer freuten sich für ihn.

»Nun ist er ja wieder wie früher, der Kapitän«, sagte der alte Peter Pendergast leise zu seinem Gesellen.

»Ja, das ist er wieder, der Herr sei gelobt«, antwortete Chips dankbar. »Es nützt nichts, wenn ein Mann sein Herz mitbegräbt.«

Peter nickte, während er die letzte Daube am letzten Faß befestigte und die Reifen darum legte. Das würde nun den letzten Tropfen Tran auf dieser Reise aufnehmen.

Nicht alle Männer an Bord der »Bowditch« waren wie diese beiden. Ein paar Leute aus den spanischen Häfen hatten sich schon zu offen geäußert und waren von einigen Neuengländern zusammengeschlagen worden. Manuel aber fürchteten sie am meisten, denn er rief den Zorn der Heiligen auf sie herab ob ihres sündigen Geschwätzes. Die Yankees glotzten den sonst so freundlichen Portugiesen an, nicht im Traum hätten sie geglaubt, daß er so heftig werden konnte. Danach war er dann einer der ihren, wie er es niemals vorher so recht gewesen war.

Die Männer bildeten sich ein, daß den Steuerleuten ihr Streit verborgen geblieben sei, aber wenn diese auch kein Wort darüber verloren, so war ihnen doch kein Blick zwischen Mercy und dem Kapitän entgangen, geschweige denn die Wirkung, die dergleichen auf die Mannschaft hatte.

Nur Andy beobachtete sie mit brüderlicher Besorgnis. Er fürchtete nicht so sehr für sie als für seinen Kapitän und ahnte, daß Nate Soule innere Kämpfe bevorstanden. Auf See galt er als ungewöhnlich glücklicher Mann; zu glücklich, sagten einige. Sie verstanden nicht, daß dieses Glück nur der Lohn für seine fortwährenden Mühen war, jegliches Mißgeschick zu vermeiden. Die Leute fragten nur, warum sein Schiff nie auf ein Korallenriff lief, seine Mannschaft nie an Skorbut erkrankte oder, nach der ersten Reise, nie meuterte. Stets kehrte sein Schiff bis obenhin mit Pottwaltran beladen nach Hause. Und sie erinnerten sich des alten Aberglaubens, daß manch ein Kapitän dem Teufel in der anderen Welt seine Seele verschrieb im Tausch gegen das Glück auf dieser Erde.

In der Liebe jedoch war der Witwer Nate Soule ein vom Schicksal heimgesuchter Mann. Nur Andy wußte, wie oft er unglücklich um ein Mädchen geworben hatte. Die Frauen hatten ihn verfolgt, aber nur einmal hatte er eine wahrhaftig begehrt. Da war das Crowninshield-Mädchen aus Salem, eine Erbin, in die er sich als junger Offizier ohne Geld oder Zukunft verliebte. Es hätte damals nicht viel gefehlt, daß ihr Vater ihn mit Fußtritten von seiner Tür jagte.

Dann war da das französische Mädchen auf Tahiti gewesen, die ihn nicht außerhalb ihrer Kirche heiraten wollte. Vor diesem Hindernis hatte Nates Quäkerseele der Mut verlassen, und er war mit der nächsten Flut ausgelaufen. Es hatte noch andere gegeben  das spanische Mädchen in Yerba Buena, aber wieder stand das Glaubenshindernis zwischen ihnen. Nach dieser Enttäuschung geschah es, daß Nate sich in seiner Verlassenheit der jungen Charity Folger zuwandte, Andys sanfter Schwester. Seine Liebe zu ihr war voll tiefer Dankbarkeit gewesen, doch ohne Leidenschaft.

Keine Frau zuvor aber hatte ihn so beeindruckt wie Mercy. Es war wie ein elektrischer Funke, der zwischen ihnen übersprang, nur würde Andy es nicht so ausgedrückt haben. Er dachte an Blitze, schnell aufeinanderfolgende Blitze, die zwischen Erde und Wolken zuckten  blendend rote Blitze, wie er sie einmal auf der Höhe der Bermudas gesehen hatte. So ähnlich war es zwischen diesen beiden  eine Anziehung, großartig im Augenblick, aber vielleicht nur von kurzer Dauer. Andy betete, daß es dem Herrn dieses Mal gefallen möge, den Herzenswunsch seines Kapitäns zu erfüllen.

Aller Augen hingen an Mercy Goddard, während sie über ihren Büchern saß. Die Männer musterten sie, wenn sie  ihrer Studien müde  in dem ihr angewiesenen, engen Raum auf und ab ging oder, aufrecht an der Reling stehend, auf das Meer hinaussah. War dann der Kapitän gerade nicht um die Wege, so starrten sie lüstern auf die im Winde wehenden Röcke, die Rundung ihrer Brüste und die geschwungene Linie ihrer Schenkel, die sich unter dem dünnen Material ihres Sommerkleides abzeichneten.

Sie hatte Charitys Garderobe gut zu nutzen gewußt und trug täglich ein anderes Kleid, einmal Braun, dann Blau oder ein helles Grau. Manchmal dachte sie auch daran, mit einer Hand ihre Röcke niederzuhalten, aber viel häufiger vergaß sie es und ließ sie im Winde flattern. In ihre Gedanken versunken, ahnte Mercy nichts von dem, was um sie herum vor sich ging.

Pardon Tillinghast beobachtete sie mit einer brennenden Sehnsucht im Herzen, die größer war als jedes körperliche Verlangen. Er begehrte das Mädchen nicht. Sie stammte aus einer guten Familie und stand offenbar hoch über ihm. Er sehnte sich nach einem netten Mädchen  irgendeinem Mädchen seines eigenen Herkommens , das zärtlich zu ihm sein würde. Er hatte noch nie ein Mädchen besessen. Von frühester Jugend an war sein Leben voll harter Opfer gewesen. Sein Vater, einstmals ein tüchtiger Walfänger, war im Sturm vom Mastkorb des Schiffes gestürzt und seither ein hilfloser Krüppel, unfähig sogar, sich in seinem Bett selbst zu bewegen. Schon als Zehnjähriger sorgte Pardon für den Unterhalt der Familie. Da war ein Haus voll kleiner Kinder, und nur durch unablässige Selbstverleugnung war es ihm gelungen, das Schreckgespenst jedes anständigen Neuengländers fernzuhalten, die öffentliche Fürsorge. Die Ehe lag für ihn noch in weiter Ferne  wenn die Jugend vorbei und die Süße aus Leben und Liebe entschwunden sein würde. Er hatte sich dem Willen Gottes unterworfen. Trotzdem war es hart, an Bord eine junge, schöne Frau zu sehen, die in ihm die Gedanken an das weckte, was ihm versagt geblieben war.

Sie liebte den Kapitän, dessen war Pardon gewiß. Und warum nicht? Wo gab es eine bessere Partie für sie, die schon bald eine alte Jungfer war? Ihre Familie, mochte sie noch so gelehrt sein und über noch so gute Verbindungen verfügen, würde Nathaniel Soule sicherlich gern als Schwiegersohn aufnehmen. Er war auf dem Wege, ein reicher Mann zu werden. Um sie zu bekommen, brauchte er nur die Hand auszustrecken! Pardon litt Qualen der Eifersucht, aber er wehrte sich dagegen mit der ganzen Kraft seiner strengen Erziehung. Warum, warum nur blieb ihm versagt, was anderen so mühelos in den Schoß fiel?

Er war ihm unmöglich, sich wie die Männer aus dem Vorschiff den rauhen Vergnügungen an Land hinzugeben oder am hellichten Tag mit den halbwilden Inselmädchen, die nur darauf warteten, seinen Spaß zu haben. Das erfüllte seine Seele mit Widerwillen und unendlichem Schrecken. Für solche Taten, hatte er gelernt, drohte die Hölle  eine feurige, calvinistische Hölle. Es war besser, jetzt zu leiden, als in Ewigkeit verdammt zu sein. Im geheimen beneidete er die Männer sehr, die so gleichgültig das höllische Feuer in Kauf nahmen und von diesen Begegnungen befreit und vergnügt heimkehrten, während er weiter mürrisch und unzufrieden blieb.

Es war Pardon, der hörte, wie sich zwei Matrosen unterhielten.

»Gar nicht schlecht für den Alten, daß ihm son lebendiger, kleiner Bettwärmer mitten in die Koje plumpst«, sagte der eine mit einem bezeichnenden Blick und spuckte einen Strahl gelben Tabaksaft über die Reling.

»Halt doch dein ungewaschenes Maul, du Hund!« fuhr ihn der andere an. Zwar sah auch er nicht viel besser aus als sein Kamerad, schien sich aber doch einen Funken Anständigkeit bewahrt zu haben. »Wenn die Burschen aus ihrer Heimatstadt dich mal so reden hören, hacken sie dich in Stücke und füttern damit die Haie. Was du sagst, is nich wahr, und das weißt du selbst ganz gut! Er behandelt sie wie n anständiges Mädchen, und das kennst du eben nich. Laß deine dreckigen Gedanken in der Bilge oder ich schlag dir den Schädel mit nem Flensmesser ein. Das Mädchen is keine Hure. Sie is ne Dame! Hast noch nie ne Dame gesehen?«

»Wo ich herkomm, sind Weiber einfach Weiber«, sagte der heruntergekommene Kerl aus Georgia und lachte höhnisch. »Die wissen, wann sie die Röcke hochheben müssen, wenn sie was damit erreichen wollen. Was is denn mit dir los? Warst doch auch kein Pfaffe, als die Tongamädels ans Schiff schwammen, und ich hab dich schon reden hören, daß selbst der Teufel rot werden würde! Als diese hier die Wanten rauflief, hab ich dich auch gucken sehen  was wolltste denn sehen  die Besanmastspitze?«

Der andere schnaufte aufgebracht. »Ich seh schon, ich kann dir deine dreckigen Gedanken nich austreiben, aber ich kann dir dein gemeines Maul stopfen. Aus welchem Schweinestall du auch kommst, wenn du heil nach Haus willst, dann sag kein Wort mehr gegen die Dame, oder ich bring dich um, so wahr mir Gott helfe. Bei deinen Reden dreht sich mir der Magen um. Und paß auf Makatea auf, der schläft nich!«

Er ging davon, als erfülle ihn der Anblick seines Genossen mit unsagbarem Widerwillen.

Sonst aber sprach niemand offen. Was in den Köpfen der Besatzung vor sich ging, wußten die Steuerleute ohnehin. Von den gemeinsten Herumtreibern auf den Kais und aus den Hafenspelunken von Surinam und Rio bis zu den anständigen Jungen aus der Heimat verglichen sie alle Mercy in Gedanken mit Frauen, die sie irgendwann einmal gekannt hatten. Außer den schwarzen Frauen der Fidschi-Inseln und den dunklen Mädchen von Tonga waren manche von ihnen kaum anderen Frauen begegnet. Andere wieder kannten die Halbblutmädchen der spanischen Häfen. Einige schämten sich ihrer Gedanken nicht im geringsten, während andere im Dunkel des stickigen Mannschaftslogis auf ihren Kojen heiß erröteten bei dem kaum verschleierten Gerede, das das unvermeidliche Erwachen ihrer Wünsche verriet.

Die besseren unter ihnen befahlen dem unsichtbaren Feind standhaft: »Weiche von mir, Satan!« Im Jahre 1821 zweifelten die Männer nicht an der körperlichen Gegenwart der satanischen Majestät, die sie fortwährend in Versuchung führte, in der Hoffnung, ihre Seelen der Hölle zu gewinnen. Sie bemühten sich, den Gegenstand ihrer Versuchung nicht anzusehen. Die schlimmsten dagegen schmiedeten in ihren verwirrten Köpfen Pläne, in denen ein abwegiger Zufall es ihnen erlaubte, das Mädchen zu berühren. Ihre Wolfsblicke ließen den frommen Tillinghast erschauern. Die Steuerleute sahen das alles und verdoppelten ihre Aufmerksamkeit, der Wachhabende ging seine Runde jetzt bewaffnet. Es dauerte nicht lange, bis die Männer die Ausbuchtung unter seinem Hemd entdeckten, und ihre Bitterkeit wuchs. Bei dem Gedanken an die Gelegenheiten, die sich ihm mit der einzigen Frau an Bord in der angrenzenden Kajüte boten, richtete sich ihre schlimmste Gehässigkeit gegen den Kapitän. Und das Mädchen war so jung und voll Leben! Jeder Mann war nur von dem einen Gedanken besessen: Was geschah achtern in der Kapitänskajüte, nachdem die Lampe erloschen war?

Die Spanier Ramon und Carlos tuschelten nur noch miteinander, wenn sie nicht in Hörweite der Neuengländer waren. Sie fürchteten sogar, verstanden zu werden, wenn sie in ihrer eigenen Sprache redeten. Zu ihren sonstigen Mutmaßungen kam noch eine weitaus unheimlichere: War das Mädchen eine Hexe oder doch nur eine Frau? Sie spannen Ränke, um der Sache auf den Grund zu kommen. Der einzige junge Mann, der von Mercys Gegenwart ziemlich unbeeindruckt schien, war der lange Asa Ball von Block Island. Stets behielt er seine Gedanken für sich und kümmerte sich nur um seine eigenen Angelegenheiten. Er erwartete vom Leben nicht zuviel und war darum selten enttäuscht. Manchmal hatte er ein Mädchen, manchmal auch nicht, wie es die Gelegenheit gerade ergab, und niemand wußte, wohin er ging, wenn ihr Schiff in Lahania, Honolulu oder auf den Sandwich-Inseln anlegte.

Seine junge Frau und der fünfjährige Sohn lebten bei seinen Eltern. Das Leben war gar nicht so übel, fand Asa Ball. Hettie würde auf ihn warten, was auch geschehen mochte. Eine Frau genügte für jeden Mann, jedenfalls auf einer Erdhälfte. Noch ein oder zwei Reisen, und er würde genug gespart haben, um das alte Littlefield-Haus nebenan kaufen zu können. Dann konnten Hettie und er einen eigenen Haushalt gründen.

Manuel, der Portugiese, sah das Mädchen und dachte an seine Heimat. Manchmal dachte er an seine junge Frau Innocencia und manchmal an seine Schwester Evelina. Doch wenn seine sanften braunen Augen denen der jungen Dame begegneten, fiel ihm fast immer die Statue in der kleinen Kirche am Kap ein. Die Heilige Jungfrau lächelte wie sie. Das gab ihm ein gutes Gefühl. Manuel kannte kein Arg. Für ihn lag alle Schönheit des Lebens im Anblick des Meeres, in den Sonnenauf- und -untergängen über dem Moor, wo die Kronsbeeren wuchsen, und in der kleinen Kirche beschlossen. Seine Familie mußte sich hart plagen. Aber eines Tages würde das Moor ihm gehören, und dann würde die Schufterei ein Ende haben.

Rudy dachte bei Mercys Anblick an seine junge Mutter. Plötzlich fühlte er schreckliches Heimweh nach dem kleinen Haus am India Point. Jetzt war er fünfzehn Jahre alt, aber als er seine erste Fahrt als Schiffsjunge angetreten hatte, war er erst zwölf gewesen. Das gemeine Geschwätz der Männer stieß ihn ab, und er war dem Kapitän dankbar, daß er ihm eine Koje im Zwischendeck bei anständigen Leuten wie Chips und dem Faßbinder gegeben hatte. Er wünschte, er wäre zu Hause in seinem Dachzimmerchen und hörte seine Mutter kommen, um ihn wieder zuzudecken.

Die einzigen an Bord, die Mercy überhaupt nicht störte, waren die alten Männer wie Chips und sein Freund Pendergast. Sie betrachteten Mercy wie Männer, die den Sonnenuntergang über dem Meer beobachten und seine letzte Wärme genießen.

»Sie erinnert mich an meine Enkelin«, sagte der alte Faßbinder. »Marilly hat die gleichen, goldschimmernden Haare.«

Will Parker nickte verständnisvoll. Es war eigentlich gar nicht so übel, alt zu werden. Die Jugend war zwar süß, aber sie brachte auch einen heftigen Schmerz in der Brust, dumpfes Ziehen in den Lenden und fiebrige Gedanken. Alles das hatte er gesehen, gefühlt und erfahren und war nun zufrieden mit dem Abendrot.

Und doch gab etwas an Mercy Goddard sogar diesen beiden Alten ein Rätsel auf. Sie benahm sich nicht wirklich so, wie man es von einer jungen Dame erwartete. Nicht, daß sie etwa dreist gewesen wäre. Es war einfach etwas, das sie nicht erklären konnten.

»Sie kommt aus einer guten Familie, das ist es«, sagte der alte Chips. Aber das war nicht alles.

Und ständig strich Makatea mittschiffs wie ein Schutzgeist an Deck umher, schweigsam wie eine Galionsfigur und nicht weniger rätselhaft. Doch dann geschah das Unvermeidliche, daß während eines geschäftigen Tages an Bord niemand auf Mercy achtgab. Der Kapitän, der die Wache hatte, war auf die Back gerufen worden, und keiner der Steuerleute war in der Nähe. Makatea hatte den Kapitän an Deck gesehen und war zum Essen nach unten gegangen. Sogar Rudy hatte seinen Platz zwischen Heckreling und Kombüse verlassen. Das war der Augenblick, auf den die Spanier gewartet hatten.

Mercy stand achtern an der Reling und beobachtete voll Freude einen Schwarm fliegender Fische im Kielwasser. Der leichte Wind wehte ihre Locken unter der Haube hervor und bauschte ihre Röcke. Sie konnte nicht ahnen, welch verführerisches Bild sie den lüsternen Augen bot, die sie hinter dem Kapitänsboot beobachteten. Sie sah nicht die verstohlene Gestalt auf sich zuspringen und war sich keiner Gefahr bewußt, bis sie Ramons Griff spürte, der ihre Arme von hinten festhielt. Er drückte sie roh an sich, und ein Strom spanischer Worte schlug an ihr Ohr. Sie versuchte, sich loszureißen, sich umzudrehen und mit Fäusten auf ihn einzuschlagen. Sie roch seinen stinkenden Atem und den Dunst seines ungewaschenen, schwitzenden Körpers. Ein Schrei entfuhr ihr, ehe seine schmutzige Hand sich auf ihren Mund preßte.

Der Rudergänger stand bei dem unerhörten Anblick wie angewurzelt. Gerade wollte er das Ruder belegen und Mercy zu Hilfe eilen, als Carlos ihn mit einem Belegnagel niederschlug. Grinsend griff Carlos in das Ruder, auf daß ein Abfallen vom Kurs nicht die Wache alarmiere.

»Ist sie eine Hexe oder ein Weib?« rief er seinem Freund zu.

Aber Ramon hatte keine Kraft, ihm zu antworten. Mercy kämpfte wie eine Wildkatze und grub ihre Zähne tief in seine Hand, bis er sie unter Schmerzgeheul fortriß.

»Hilfe! Hilfe! Kapitän! Makatea!« Mercys entsetzte Rufe erreichten nur Makatea.

Das Gesicht von finsterer Wut verzerrt, erschien der Tahitianer im Niedergang. Er packte den aufsässigen Matrosen, hob ihn hoch in die Luft, als wäre er ein Kind, und warf ihn von achtern nach mittschiffs. Beim Anblick solcher Kraft stand den Seeleuten der Mund offen.

Mittlerweile wimmelte das Deck von Menschen. Alle Steuerleute eilten bewaffnet herbei. War eine Meuterei ausgebrochen? Der Anblick, der sich ihnen auf dem Achterdeck bot, raubte ihnen die Sprache. Mercy mit zerrissenem Gewand und zerzausten Haaren, Makatea rasend vor Zorn und am Fuß des Hauptmastes der wimmernde Ramon, der taumelnd versuchte, auf die Füße zu kommen.

Kapitän Nate Soule, der in der Vorpiek gewesen war, erreichte den Schauplatz als letzter. Er rannte mit gezogener Pistole herbei. Aber noch ehe er ein Wort hervorbringen konnte, nahm Makatea Rache. Ramon wand sich am Hauptmast, die Arme flehend erhoben. Das Gesicht des tahitianischen Riesen verhieß keine Gnade. Er riß eine Harpune aus ihrer Halterung und zielte, während atemlose Stille über dem ganzen Schiff lag. Wie von der Sehne geschnellt, verließ die Harpune seine Hand. Ein qualvoller Schrei ertönte, als sie Ramons rechte Hand an den Mast nagelte.

Die Männer, die den Atem angehalten hatten, rührten sich wieder. Was sie erwartet hatten, war geschehen, und der Verbrecher war furchtbar bestraft worden. Lange sprach niemand. Der Kapitän erblickte den am Boden liegenden Rudergänger und Carlos sich windende Gestalt daneben. Aller Augen hingen an Ramon. Selbst die Männer auf Wache im Krähennest vergaßen, nach Walen auszuschauen, denn unter ihnen an Deck spielte sich ein Drama ab, ein Drama, wie sie noch keines erlebt hatten. Das Schweigen wurde fast unerträglich. Es war die Stille im Gericht, ehe das Urteil gesprochen wurde. Die Matrosen fröstelten. Würde der Kapitän Ramon auf einer Insel aussetzen oder an der Rah aufknüpfen? Oder würde er ihn kielholen, bis er darum bat, sterben zu dürfen? Niemand konnte es wissen. Sie hatten ihre Befehle gehabt, und dieser Mann hatte ihnen zuwidergehandelt.

Auf des Kapitäns Wink hin übernahm Andy das Ruder. Mit der Pistole machte der Kapitän dem erblaßten Carlos ein gebieterisches Zeichen, neben Ramon zu treten. Zitternd und halb tot vor Furcht gehorchte er dem Befehl.

»Heb die rechte Hand«, befahl der Kapitän streng.

Der Mann hob die rechte Hand.

»Makatea, tu mit ihm, wie du mit seinem Genossen getan hast!«

Die Gerechtigkeit des Befehls war so offenkundig, daß auf den Gesichtern selbst der übelsten Gesellen aus dem Vorschiff kein Schatten von Mitleid erschien.

Unerbittlich wie ein Racheengel warf Makatea eine zweite Harpune. Ein zweiter Schrei folgte dem des ersten Opfers. Während eines furchtbaren Augenblicks glaubten die beiden Männer, so festgenagelt ihren Tod erwarten zu müssen. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß dergleichen auf einem Walfänger geschah.

Laut klang Nates Stimme über das schweigende Deck: »So werde ich jeden strafen, der es wagt, Hand an Miss Mercy zu legen! Wer ihr ein Leid antut, ist des Todes! Mr. Tillinghast und Mr. Ball, befreit die beiden Männer und verbindet sie. Dann sollen sie mit Armen und Beinen an den Fockmast gebunden werden, wo Miss Mercy sie nicht zu sehen braucht. Bis Sonnenuntergang erhalten sie weder Nahrung, noch Wasser, noch Schatten. Dann werde ich über sie urteilen.«

Nachdem die beiden Verbrecher abgeführt worden waren, wanderten seine Augen über die Mannschaft.

»Ich verlasse mich auf euch, Steuerleute und Matrosen dieses Schiffes, die ihr anständige, gottesfürchtige Männer seid, daß auf dieser Reise nie wieder etwas Derartiges vorkommt! Ihr alle wißt, ich lasse mich nicht aufs Verhandeln ein. Unsere Fässer sind fast voll, und es sind genug Männer an Bord, daß ich diesen oder jenen irgendwo aussetzen könnte. Die Entscheidung liegt nur bei euch, ob unser Schiff mit dem Wimpel am Fockmast im Hafen festmachen wird!«

Sie wußten, das hieß: Heimkehr ohne den Verlust eines einzigen Menschenlebens.

Der Rudergänger war zu sich gekommen und stand langsam auf. Er brauchte sich nicht zu rechtfertigen, die Beule an seinem Kopf und der Belegnagel waren klare Beweise seiner Schuldlosigkeit an dem Vorfall. Mehr durch Blicke als durch Worte bat er den Kapitän um Verzeihung. Nate nickte. Er konnte nach vorn gehen und seine Verletzung behandeln lassen.

Nate hatte das Gefühl, sein Inneres sei eine zu stramm aufgezogene Uhrfeder, die man plötzlich losgelassen hatte. Fast mit Erleichterung wurde ihm bewußt, daß die Krise, die er befürchtet hatte, eingetreten und überstanden war. Es würde lange dauern, ehe auch nur einer an Bord wagen würde, einen dreisten Blick auf Mercy zu werfen. Er wandte sich an Makatea, der sein Urteil mit der stoischen Ruhe eines Götzenbildes erwartete.

»Ich danke dir für deine Wachsamkeit, Makatea. Ich will deine Heuer um ein Zehntel erhöhen. Wenn du in deine Heimat zurückkehren möchtest, werde ich einen Kapitän finden, der deine Insel anläuft  und sollte es ihn Meilen von seinem Kurs abbringen. Das verspreche ich dir.«

Makatea neigte den Kopf. Mit einer Bewegung, die beredter als Worte war, gab er zu verstehen, daß er nur seine Pflicht getan habe. Kapitän Nate steckte die Pistole ein und reichte Makatea die Hand. Dann erst wandte er sich dem Mädchen zu, das zitternd seinen Zornesausbruch erwartet hatte. Statt dessen überraschte er sie durch seine Milde.

»Nun wißt Ihr, Miss Mercy, warum ich versucht habe, über Euch zu wachen. S ist meine Schuld, ich wußte ja, daß es Euch unverständlich schien. Ich war auf Wache und hätte nicht nach vorne gehen dürfen, ohne einen der Steuerleute zu rufen. Wenn Ihr jemals wieder allein gelassen werdet, müßt Ihr sofort unter Deck gehen und die Tür verriegeln. Habt Ihr das verstanden?«

Mercy blickte mit großen Augen zu ihm auf. Sie war zu erschrocken gewesen, um sich ihr zerrissenes Kleid zu richten oder an ihre verrutschte Haube und die zerzausten Haare zu denken. Sie versuchte, gefaßt zu erscheinen, aber trotz aller Anstrengung schwankte ihre Stimme.

»Ich verstehe Euch jetzt, Kapitän. Ich werde versuchen, auch der geringsten Eurer Anordnungen zu folgen. Ich  ich kehrte dem Mann den Rücken zu. Ich sah ihn gar nicht.«

»Ihr geht am besten unter Deck und wechselt das Kleid«, sagte er. »Es bekümmert mich, daß man Euch erschreckt hat. Von nun an will ich besser über Euch wachen. Ich will nicht, daß Ihr Euch an Bord meines Schiffes jemals wieder fürchten müßt.«

Nachdem sie gegangen war, wandte sich Kapitän Nate an Andy. Als es geschah, war der Steuermann unter Deck in der Koje gewesen, denn er war von Mitternacht bis Morgen Deckswache gegangen.

»Wenn es sich machen läßt, werden wir die beiden Subjekte nach Peru schaffen, Mr. Folger. Sie würden eines grauenvollen Todes sterben, wenn wir sie hier aussetzten. Diese Sorte ändert sich nicht, und wenn man ihnen die Hände abschlüge!«

Vorn an Deck wandten die Männer die Blicke ab, wenn sie an den beiden Gestalten vorbeikamen, die mit den Handgelenken am Mast festgebunden waren. Der Schreck über das Geschehene hatte sie ernüchtert. Und mehr als einer erschauerte innerlich bei der Erinnerung an seine eigenen Gedanken und erkannte, daß er selbst einer der Verbrecher hätte sein können.

Für eine Weile war der Groll gegen den Kapitän vergessen. Der Schreck hatte ihnen Gier und Neid vergehen lassen, und wieder fürchteten und liebten sie ihn. Sie wußten recht gut, daß sie sich nichts mehr herausnehmen durften, denn beim nächsten Mal würde der Schuldige den Kannibalen überlassen werden.

Friede lag wieder über der »Bowditch«, aber es war ein unsicherer Friede. Und Nate Soule fühlte sich bei seinen Wanderungen an Deck weit davon entfernt, beruhigt zu sein. Gewiß, was er befürchtet hatte, war eingetreten und hart bestraft worden. Doch ihm fehlte die Gewißheit, daß es nicht wieder geschehen könnte, wenngleich die Männer wußten, was sie erwartete. Es gibt Dinge, über denen sie die Vernunft verlieren, Versuchungen, die stärker sind als die Furcht vor dem Tode.

Konnte er denn noch mehr tun? Sie erhielten das beste Essen, das er ihnen geben konnte; darum würde es notwendig werden, Peru anzulaufen, um die Vorräte zu ergänzen. Er wollte den Steuerleuten befehlen, bei kleinen Vergehen besonders nachsichtig vorzugehen und nur in Ausnahmefällen Strafen zu verhängen. Von jetzt an würden sie nur noch mit ihren Handfeuerwaffen schlafen  er und die drei Steuerleute. Keinem der Besatzung sollte mehr Gelegenheit gegeben werden, Böses zu tun. Dann aber fragte sein unerbittliches, neuenglisches Gewissen ihn, wer denn über ihn selbst wachen würde, über die Neigung, die er für dieses Mädchen aus Providence empfand?

Sein Herz zog sich zusammen. Da stand sie an der Tür zum Niedergang und wartete auf seine Erlaubnis, an Deck kommen zu dürfen. Er winkte ihr, sich auf die Bank an der Heckreling zu setzen.

»Ich werde mich nicht von hier fortbewegen, Kapitän«, versprach sie.

Ihr Blick war zerknirscht. Fast wäre es ihretwegen zu einer Meuterei gekommen, die das Leben aller in Gefahr gebracht hätte  besonders aber das Leben Kapitän Nate Soules. Nie wieder würde sie sorglos über das Deck der »Bowditch« gehen. Sie war ihrer Unbefangenheit beraubt und erkannte, daß sie schutzlos dem Bösen ausgeliefert war, dem sie kaum einen Gedanken geschenkt hatte. Ihr Leben lag in der Hand des Kapitäns. Nur sein Mut und seine Klugheit konnten sie retten.
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Als Mercy am Dienstagmorgen an Deck kam, blieb sie oben am Niedergang stehen und wartete, bis Rudy dem wachhabenden Steuermann Bescheid gegeben hatte. Da seit Sonntag keine Wale mehr gesichtet worden waren, hatten die Steuerleute genügend wachfreie Zeit gehabt und taten jetzt alle Dienst an Deck. Auf der Back erkannte sie den Kapitän. Der alte Chips und der Faßbinder aber waren mittschiffs an ihrer Werkbank beschäftigt oder taten wenigstens so, um sich zwischen den Matrosen auf dem Vorschiff und der Dame achtern aufhalten zu können.

Die Sonne schien strahlend vom Himmel, aber der Wind war kaum spürbar und bewegte nur schwach die Segel. Die Männer sprachen halblaut, als fürchteten sie, die seltsame Stille, die das Schiff umgab, zu stören.

Mercy ließ sich mit ihren Büchern nieder. Sie hatte Nates Ausgabe von Bowditchs New American Practical Navigator, erschienen 1815, mitgebracht und das kleine, in braunes Papier eingeschlagene und in London für das Jahr 1821 gedruckte Jahrbuch. Rudy rollte ein kleines Faß als Tisch herbei und richtete ihren Sonnenschutz so auf, daß sie Schatten von oben erhielt.

»Ich muß noch ein bißchen lernen, Rudy«, sagte sie. »Dann kann ich dir deine Lektion abhören. Wenn du Zeit hast, bereite dich auf Geographie vor. Das ist das wichtigste für dich.«

Rudy nickte und eilte an seine Arbeit zurück in die Kombüse, wo er seine Schulbücher unter einem hölzernen Eimer verstaut hatte. Der Unterricht mit Miss Mercy machte viel mehr Spaß als unter Andys ziemlich lustloser Aufsicht.

Mercy seufzte ein wenig und begann dann ihre Arbeit mit Schreibblock, Büchern und Bleistift. Sie hatte gehört, wie Nate zu Andy sagte, daß sie bei der nächsten günstigen Gelegenheit ein Mondbesteck nehmen müßten, und sie hatte sich vorgenommen, dahinterzukommen, wie das gemacht wurde. Es war die altertümliche Methode, den Längengrad auf See durch umständliche Tabellen zu ermitteln. Sie wurde längst nicht mehr angewandt, und daher hatte Mercy sie nicht gelernt. Seit 1908 enthielt das amerikanische Nautische Jahrbuch die Tabellen schon nicht mehr. Aber im Jahre 1821 war das noch der einzige Weg, vermittels dessen die Seeleute ihre Position östlich oder westlich von London bestimmen konnten.

Sie las die theoretischen Ausführungen und überflog die Tabellen im Jahrbuch; dann stellte sie sich Aufgaben und begann, sie mühevoll zu lösen. Nach einiger Zeit glaubte sie, bei der Errechnung von Längengraden ihren Mann stehen zu können, fuhr aber fort, zur Übung weitere Aufgaben zu lösen.

Es fiel ihr schwer, sich an einem solchen Tag, noch dazu auf einem Rahsegler, mit trockener Mathematik zu beschäftigen. Sie blickte hinauf in die Takelage. Wie gern würde sie in Windeseile die Besanmastspitze erklimmen und durch ihr Fernglas über das Meer schauen. Wenn sie nun ein Segel sichten und einem Schiff begegnen würden, vielleicht aus Providence oder Boston? Das schreckliche Erlebnis von gestern hatte sie im Augenblick ganz vergessen.

Wer war sie denn, fragte sie sich. War sie Mercy Goddard, die gerade am Pembroke College ihre Examen gemacht hatte? Oder war sie jenes andere Mädchen, ihre eigene Vorfahrin, Mercy Folger von Nantucket? Sie lehnte sich an das Schott zurück und schloß die Augen. Für einen Beobachter sah es aus, als schliefe sie, aber ihre Gedanken waren hellwach.

Andy und Nate, die in der Nähe des Kapitänsbootes gearbeitet hatten, bemerkten ihre Haltung und ihre geschlossenen Augen und hörten auf, sich mit gedämpften Stimmen zu unterhalten.

»Nun ist sie erschöpft über den Büchern eingeschlafen«, sagte Nate. »Die Arbeit mit meinem Practical Navigator schien ihr nicht leichtzufallen.«

Dabei übersah er ausnahmsweise, daß sich der Wind gedreht hatte und seine Worte nun direkt nach achtern trug.

»Mir fällt es auch nicht leicht, Sir«, bekannte Andy kläglich. »Ich habe Zahlen nie so schnell erfaßt wie Ihr. Wann werdet Ihr denn das nächste Mal unseren Längengrad errechnen?«

»Morgen mittag um zwölf Uhr, wenn die Sicht klar ist. Nach den Tabellen ist es die günstigste Zeit. Ich sollte meinen, daß Miss Mercy das auch schon entdeckt hat und sich jetzt bemüht, buchstabengenau zu sein.«

Er mußte ein bißchen lachen. »Ich kann nicht leugnen, sie arbeitet unermüdlich. Jede Nacht sehe ich unter ihrer Tür einen Lichtstreifen. Bald wird sie alle Bücher auf unserem Bord durchgelesen haben.«

»Mir ist aufgefallen, Kapitän, daß Ihr sie nicht mehr nach daheim fragt«, bemerkte Andy. »Ich hatte selbst auch das Gefühl, daß sie uns alles erzählt hat, was sie wußte.«

Nate nickte. »Sie weiß ziemlich genau in der Stadt Bescheid. Besonders gut kennt sie die moosbewachsenen, alten Gebäude aus der Zeit vor der Revolution. Und dabei steckt sie voll Seemannsgarn wie der älteste Seebär auf Nantucket. Für Daten aber scheint sie kein Gedächtnis zu haben. Es ist, als ob«  er suchte nach dem richtigen Wort  »Roger Williams, George Washington und Präsident Monroe für sie alle die gleiche Person sind  als ob sie in der Schule von ihnen gelernt hätte und sie mit der heutigen Zeit nichts zu tun haben.«

Andy nickte voller Zustimmung. »Habt Ihr gemerkt, daß sie nie von einer bestimmten Person spricht? Die einzige Ausnahme war, als sie über den alten Mr. Moses Brown sprach und von der Schule, die er gründete.«

»Aye. Aber sie behauptete doch, Miss Betsy Williams zu kennen. Natürlich, wenn sie ihre nächsten Nachbarn sind, obgleich ich mich an kein Haus in der Nähe der Williams-Farm erinnern kann.« Auf des Kapitäns Stirn erschienen nachdenkliche Furchen.

Andy schwieg. Er erinnerte sich, daß Mercy nicht das Williams-Mädchen, sondern nur ihr Haus erwähnt hatte.

Er sprach schnell von etwas anderem. »Habt Ihr bemerkt, daß sie uns nie den genauen Kurs der ›Tangaroa‹ verraten hat  nur, daß sie über die Sandwich-Inseln nach den Ladronen kamen und von dort nach den Karolinen und hierher?«

»Sie sagte, daß sie den Weg ums Kap der Guten Hoffnung nahmen. Das heißt, sie sagte, sie hätten Kap Horn niemals in westlicher Richtung umsegeln können.«

Andy schüttelte den Kopf. »Sir«, bestand er, »sie sagte nur das letztere.«

»Das heißt aber doch dasselbe«, explodierte Nate. »Es gibt keinen anderen Weg. Aber Ihr habt recht, Mr. Folger. Sie sagte wirklich nicht, daß die ›Tangaroa‹ ums Kap der Guten Hoffnung segelte!«

Plötzlich kam dem jungen Walfangkapitän ein Gedanke. In seiner Aufregung vergaß er alle Förmlichkeit. »Andy, du glaubst doch nicht, daß sie die Nordwestpassage entdeckt haben?«

Die beiden Seeleute des Jahres 1821 standen und bedachten diese Möglichkeit. Wenn der »Tangaroa« die wunderbare Entdeckung geglückt war, konnte ihr Besitzer die von der britischen Krone ausgesetzte Belohnung von zwanzigtausend Pfund beanspruchen. Nate schritt nach achtern und stand vor Mercy. Überrascht riß sie die Augen auf und setzte sich kerzengerade.

»Miss Mercy«, brach es aus ihm heraus, »ich muß Euch etwas fragen, und ich verlange eine ehrliche Antwort ohne Ausweichen! Hat Euer Schiff die Nordwestpassage entdeckt? Ich habe ein Recht, das zu wissen. Ich werde Euer Geheimnis nicht ausplaudern und weder dem Besitzer noch dem Kapitän ein Tüpfelchen ihres Ruhmes nehmen. Der gehört rechtens Eurem Schiff, und Ihr tut gut, die Entdeckung als Geheimnis zu behandeln. Aber ich muß es wissen!«

Sein Gesicht strahlte. Das würde Ungereimtheiten in der Geschichte des Mädchens erklären  ein kleines, tüchtiges Schiff mit Wissenschaftlern, unschätzbaren Instrumenten und Nautikern an Bord und die Geheimhaltung der Route, die das Mädchen aus Ehrgefühl nicht preisgeben wollte, auch nachdem die Besatzung vielleicht verloren war.

Mercy war sprachlos. Sie brauchte volle zwei Minuten, bis sie begriff.

»Wir wollen auf die Bibel schwören  nein, Mr. Folger und ich wollen Euch feierlichst versprechen, was für uns so bindend wie jeder Schwur ist , daß wir nichts sagen werden, bis Ihr es uns erlaubt!«

Andy tauchte hinter dem Kapitän auf und nickte. Quäker schworen nicht, auch dann nicht, wenn Könige es ihnen befahlen.

Mercy blickte sie offen an.

»Nein, Kapitän Nate. Nein, Andy. Die Nordwestpassage ist noch nicht entdeckt worden.« Sie sagte es mit solcher Überzeugung, daß sie ihr glauben mußten.

Sie lächelte. »Der beste Weg wäre unter dem Eis, und der ist auch schon entdeckt worden, aber nicht von Menschen.«

Sie freute sich über ihre verständnislosen Gesichter.

»Von wem denn dann?« fragte Nate.

»Von einem Wal!«

Es folgte ein Augenblick der Stille, dann lachten die beiden Männer schallend.

»Ich zweifle nicht daran!« rief Nate. »Aber kann man es beweisen?«

»Der Wal brachte selbst den Beweis  eine Harpune in seinem Rücken. Zwei Brüder von Nantucket waren in der Arktis auf Walfang, vor  vor gar nicht langer Zeit«, setzte sie hastig hinzu. »Der eine jagte auf der Höhe von Grönland, der andere vor Alaska. Der Bruder im Atlantik schlug seine Harpune in einen Wal, der jedoch entkommen konnte. Der gleiche Wal wurde von dem Bruder im Stillen Ozean gefangen, der die Harpune fand! Sie war deutlich mit dem Schiffsnamen gekennzeichnet und trug auch das Zeichen der Schmiede, in der sie hergestellt worden war. Als die Brüder nach Hause kamen, verglichen sie ihre Logbücher, und das erbrachte den Beweis. Die Zeit, die zwischen den beiden Ereignissen lag, war viel zu kurz, als daß der Wal um Kap Horn geschwommen sein könnte.«

»Zwanzigtausend Pfund vom Strahl eines Wals in die Luft geblasen!« rief Andy, aber der Kapitän schwieg.

Mercys Augen funkelten. »Warum seid Ihr immer so schweigsam, Kapitän? Warum wollt Ihr mir nie von Euren Abenteuern berichten? Ich bin so gespannt darauf. Es ist nicht nett von Euch …«

Nate stand wie in Trance. »Mir fehlen die Worte, Miss Mercy«, sagte er, drehte sich abrupt um und ging unter Deck.

Nathaniel Soule wollte allein sein. Grübelnd saß er an seinem Schreibtisch. Wer waren die beiden Brüder, von denen Mercy in ihrer phantastischen Geschichte gesprochen hatte. Ob es Tris und Jed Starbuck gewesen sein konnten? Oder Luke und Silas Chase? Nun, es war auf alle Fälle gut zu wissen, daß es eine Art Nordwestpassage gab, wenn sie auch unter dem Eis hindurchführte und nur von Walen benutzt werden konnte. Dann ging ihm auf, daß das Mädchen ihn wieder an der Nase herumgeführt hatte. Wenn die »Tangaroa« nicht durch die sagenhafte Nordwestpassage gekommen war, welchen Kurs hatte sie dann von Bristol nach den Sandwich-Inseln genommen? Bestimmt würde sie es ihm nicht erzählen. Es gab nur einen Weg, um das festzustellen. Als er den Entschluß gefaßt hatte, erhob er sich und verschloß die Tür.

Er errötete schuldbewußt, und dann öffnete er entschlossen Mercys Segeltuchsack. Sorgfältig achtete er darauf, wie jeder Gegenstand gepackt war, damit er ihn später in der gleichen Reihenfolge zurücklegen konnte. Da war das Nautische Jahrbuch, aber sie hatte den Umschlag entfernt. Außerdem war es kein dünnes, braunes Bändchen wie seine Ausgabe, sondern ein schöngebundenes Buch, so gut und deutlich gedruckt, daß ein alter Mann es ohne Brille lesen konnte. Er starrte auf das Vorsatzblatt. Herausgegeben vom Hydrographischen Institut der Vereinigten Staaten! Aber die Vereinigten Staaten hatten bisher noch kein Nautisches Jahrbuch herausgegeben! Er selbst mußte die englische Ausgabe benutzen. Auf jeder Seite war oben auch die Jahreszahl abgerissen, so daß nur Monat und Tag übrig blieben. Hastig blätterte er bis zum 23. September. Es war kein Dienstag! Dann war es auch nicht die Ausgabe für dieses Jahr. Er schlug das Datum der Tagundnachtgleiche auf. Auch das stimmte nicht. Es war ein Freitag, aber der 23.  nicht Freitag, der 21. Fast am Ende des Buches fand er schließlich etwas, das Mercy herauszureißen vergessen hatte. Es war die Berichtigung für den Greenwich-Stundenwinkel der Sonne für ein Jahr im voraus. Das war das Jahr 1961!

Langsam ließ Nate sich auf einen Stuhl sinken, als hätte ihn ein schwerer Schlag betäubt. 1961! Dann hatte er also das Jahrbuch für 1960 in der Hand! Ihn schwindelte, als drehte sich die Erde zu schnell um ihre Achse oder wirbelte mit phantastischer Geschwindigkeit auf ihrer Bahn um die Sonne und schleuderte ihn hinaus in die kommende Zeit. Eine Weile versuchte er, seine Aufmerksamkeit auf die Tabellen im Jahrbuch zu richten. Dann leerte er den übrigen Inhalt des Sackes aus, und das erste, das ihm in die Hand fiel, war eine schöne, seidene Fahne. Die Schiffsflagge? Er breitete sie auf dem Tisch aus, und seine Augen hingen wie gebannt an den Sternen auf der Flagge. Mit einem zitternden Finger zählte er fünfzig Sterne! Seine eigene Flagge zeigte nur zweiundzwanzig! Als sie ausliefen, waren es nur einundzwanzig gewesen, aber als sie vor Brasilien eine Brigg aus dem Süden trafen, erfuhren sie, daß Alabama in die Union aufgenommen worden war, und hatten einen weiteren Stern auf die Flagge genäht. Staaten! In seinem Kopf drehte sich alles, dann kam langsam die große Erkenntnis. Die Vereinigten Staaten, das Land, dem seine leidenschaftliche Liebe gehörte, mußte sich bis zum Pazifik ausgedehnt haben. Das war die Verwirklichung seiner kühnsten Träume!

Hastig entrollte er eine Anzahl Karten. Die, die Mercy ihm gezeigt hatte, umfaßte nur die Marshallgruppe und die benachbarten Gilbertinseln, aber sie besaß auch noch andere. Da war die, die er suchte. Deutlich, für jedes Kind erkennbar, war die Route der »Tangaroa« mit Bleistift eingezeichnet. Sie hatte den Isthmus von Panama überquert. Also mußte man den Kanal gebaut haben, der in seiner Zeit als Hirngespinst von Wahnsinnigen angesehen wurde. Sie waren tatsächlich nicht um das Kap der Guten Hoffnung gekommen.

Er legte die Bücher eilig zurück und faltete ehrfürchtig die schöne Flagge zusammen, die er fast zärtlich berührte. Nun hatte er die Antwort auf seine Fragen und wußte, warum sie nicht wagte, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Aber wie konnte das geschehen? Es war  unmöglich! Und doch war sie hier  und mit ihr all die Wunder, die keiner seiner Zeitgenossen je erblickt hatte. Die Tatsache traf ihn wie ein Schlag: Mercy Goddard war das Kind einer anderen Zeit! Obgleich sie nicht seinem Jahrhundert, sondern der Zukunft angehörte, war sie zu ihm gekommen. Warum? Um ihm das zu zeigen, was zu sehen er sich so leidenschaftlich sehnte?

Mit einer charakteristischen Bewegung schlug er mit den Fäusten auf den Tisch. Wie ein Scheusal hatte er sich gegen sie benommen! Kein Wunder, daß sie ihm nichts erklären konnte. Sie hatte so viel Mut bewiesen und war dabei doch nur ein Mädchen, allein und ohne Freund in einer Welt, die ihr unendlich fremd sein mußte und deren Geschichte sie sich nur aus ihren Schulbüchern entsann. Kein Wunder, wenn sie stotterte und Märchen erfand in der Hoffnung, er würde ihnen Glauben schenken! Er schwor sich, sie nie wieder zu schelten oder gar streng zu ihr zu sein. Beschirmen wollte er sie, mit seinem Leben schützen!

Er stellte den Sack an die Stelle zurück, an der sie ihn gelassen hatte, und schob den Riegel von der Tür. Draußen stand Andy, im Begriff anzuklopfen. In seiner Aufregung rannte Nate ihn fast um. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Kapitäns bestürzte Andy.

»Ich  ich wollte Euch gerade bitten lassen, Mr. Folger. Tretet ein und schließt die Tür hinter Euch.« Sein Ton war dringend.

Verwundert gehorchte der Steuermann. Nate hob den Sitz des Roßhaarsofas hoch und entdeckte damit sogar seinem vertrautesten Offizier zum ersten Mal den Branntweinvorrat darunter. Er zog eine Flasche Napoleon hervor und schenkte zwei große Gläser ein. Andy traten fast die Augen aus dem Kopf. Die Erregung des Kapitäns steckte ihn an. Das war ein großer Augenblick! Worauf würden sie wohl trinken?

»Trink auf die Zukunft, Andy, auf die Zukunft des Landes, das wir beide lieben!« Nate sprach mit glänzenden Augen, freudetrunken; erst jetzt wurde ihm die Bedeutung dessen, was er gerade gesehen hatte, in seiner ganzen Tragweite bewußt. »Trink auf achtundzwanzig neue Staaten, die im Norden und Süden, im Osten und Westen noch aus der Wildnis erstehen werden!«

Andy trank, und in seinem Kopf begann es sich zu drehen  ob nun von der ungewohnten Menge Alkohol oder den begeisterten Worten des Kapitäns, wußte er nicht.

Als der Steuermann, froh, an Deck über den seltsamen Trinkspruch nachdenken zu können, gegangen war, saß Nate und starrte vor sich hin. Er liebte ein Mädchen, das dem Kalender nach noch gar nicht geboren war! Durch ein Wunder hatte dieses Mädchen sich ihrer Zeit entzogen, um zu ihm zu kommen. Plötzlich wußte er, daß es kein Zufall gewesen war, sondern unbändiges Verlangen, stärker als alle herkömmlichen Hindernisse. Doch wie lange konnte er sie im Jahre 1821 halten  in der einzigen Welt, in der er zu Hause war? Konnte sie bestimmen, wann sie ihn verlassen und zurückkehren wollte? Die unheimliche Situation quälte ihn. Er hatte nicht das Recht, in ihren Habseligkeiten zu stöbern! Nun hatte er seine gerechte Strafe dafür. Das Vertrauen, das sie in ihn setzte, hatte er mißbraucht. Aber das Nichtwissen war unerträglich geworden. Es war schlimmer gewesen als die Gewißheit, vor der er jetzt stand.

Nate nahm eine Pfeifendose vom Tisch, drehte sie abwesend zwischen den Händen und bedachte ihre drei Dimensionen  Länge, Höhe und Tiefe. Sie entglitt seinen Fingern und fiel zu Boden. Nachdenklich ruhte sein Blick darauf. Vor wenigen Augenblicken noch hatte sie auf seinem Tisch gelegen. Jetzt war sie woanders. Es war die gleiche Dose, aber etwas war geschehen, etwas, das sie in Raum und Zeit verändert hatte. Wie eine Erleuchtung kam es über den Kapitän, und flüchtig formte sich in ihm der Begriff einer vierten Dimension, der Begriff der räumlichen Zeit. Fasziniert von dem Gedanken betrachtete er die am Boden liegende Dose. Er fühlte sich verwirrt, als drehe sich die Erde zu schnell, als habe ihre wirbelnde Atmosphäre ihn allem Vertrauten entrissen. War das auch mit ihr geschehen?

Er brauchte Luft, um zu atmen, Zeit, darüber nachzudenken. Er schritt an Deck, vorbei an Andy und Mercy, denen er keinen Blick schenkte. Schnell ging er nach vorn und erklomm den Fockmast. In der Saling schickte er den Ausguck nach unten. Doch selbst wenn hundert Wale aufgetaucht wären, Nate Soule hätte sie nicht gesehen. Sein Blick hing wie gebannt am fernen Horizont, und niemand wagte es, ihn zu stören.

Als die Dunkelheit hereinbrach, legte der junge Kapitän den Kopf auf den eisernen Ring, der bei stürmischem Wetter den Ausguck vor dem Herabfallen bewahrte. Selbst hier in der Dunkelheit stand die Erscheinung Mercy Goddards vor seinen Augen, schlank, mit schimmerndem Haar und nußbraunen Augen, so lebendig und heiter. Liebte sie ihn so, wie er sie liebte? Ahnte sie, daß ihr nur eine kurze Weile mit ihm vergönnt war? Verbot es ihr die eigene Großherzigkeit selbst in der Stunde ihrer größten Not, sich ihm ganz und gar anzuvertrauen? Er fühlte, so mußte es sein.

Blitzartig wußte Nate, daß sie weder ihn noch sich vor ihrem Schicksal bewahren konnte. Wie die Strömung ihr Boot an die »Bowditch« getrieben hatte, so zog es sie jetzt zu ihm. Er liebte und begehrte sie, und sie  brauchte sie ihn nicht als Beschützer in einer feindlichen Welt?

Vom Glück in allen anderen Dingen verwöhnt, hatte es ihn in der Liebe wieder und wieder im Stich gelassen. Sogar seine junge Frau war von seiner Seite gerissen worden. Und nun war Mercy zu ihm gekommen  mochte es auch nur für eine kurze Zeit sein. Er war entschlossen, sie zu halten, solange es ihm vergönnt war. Und bliebe sie nicht für immer bei ihm, würde er den Schmerz über ihren Verlust tragen, so gut er es vermochte. Nathaniel Soule strich sich mit der Hand über die Augen und stieg hinab. Als er am Fuß des Mastes anlangte, konnte kein Beobachter eine Veränderung an ihm bemerken.

Ehe er in seine Kajüte ging, machte er wie immer die Runde über das Schiff und achtete darauf, mit jedem Steuermann ein paar Worte zu wechseln und jedem Mann, an dem er vorüberging, zuzunicken. Endlich, nachdem er pfeiferauchend seinen Abendspaziergang zwischen Groß- und Besanmast gemacht hatte, wünschte er dem wachhabenden Steuermann gute Nacht. Wäre er jedoch gefragt worden, so hätte er nicht zu sagen vermocht, welcher seiner Steuerleute es gewesen war.

Als er in die Kajüte trat, sah er einen Lichtschein unter Mercys Tür und stand einen Augenblick still. Sie mußte wieder tief in ihren Büchern versunken sein, darum trat er so leise wie möglich auf. Aber er war überzeugt, sie wußte, daß er da war und zwischen ihr und jeglicher Gefahr stand, die sie bedrohen könnte.

Seine Hängematte war bereit, völlig bekleidet fiel er hinein. Einen Tag wie diesen hatte er noch nicht erlebt, er war todmüde. Fünf Minuten später war Nathaniel Soule eingeschlafen.



Der Mittwochmorgen kam, und Mercy saß wieder mit ihren Büchern an der Heckreling. Sie rechnete eine Aufgabe, und wenn sie sie gelöst hatte, knüllte sie das Papier zusammen und warf es über die Reling ins Wasser. Nate Soule war ehrlich entsetzt über diesen verschwenderischen Verbrauch an Papier. Warum benutzte sie nicht die Schiefertafel, die nur abgewischt zu werden brauchte, nachdem die Aufgabe beendet war?

»Was rechnet Ihr denn jetzt aus, Miss Nautikerin?« fragte er und versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. Der Gedanke, daß eine junge, hübsche Frauensperson sich den Kopf über Rechenaufgaben zerbrach, ergötzte ihn stets von neuem.

Sie hob den Blick zu ihm. »Oh, ich rechne gerade unsere geschätzte Länge nach und vergewissere mich, in welcher Zeitzone wir uns befinden.«

Auf Nates Stirn erschienen tiefe Furchen. »Zeitzone?« fragte er.

»Das ist nur eine Erfindung, mit der man sich den Begriff der Zeit leichter macht, um den Unterschied zwischen Greenwichzeit und Ortszeit an Bord festzustellen. Es gibt zwölf östliche und zwölf westliche Zeitzonen.«

Nates mathematisch geschulter Verstand begriff sofort die einfache Teilung der Erde in vierundzwanzig Zeitzonen, für jede Stunde der Erdumdrehung eine.

»Und in welcher Zeitzone sind wir hier in der Gegend der Marshallinseln?« fragte er.

»Östliche Zeitzone elf, das heißt, unsere Ortszeit ist elf Stunden früher als Londoner Zeit.«

»Das leuchtet mir ein«, stimmte Nate zu. »Und in welcher dieser Zeitzonen liegt unser Heimathafen Providence?« Seine Augen blitzten.

Mercy lachte zu ihm auf. »Das ist leicht, Kapitän. Wir leben in der westlichen Zeitzone fünf und bei uns geht die Sonne fünf Stunden später als in London auf. Wenn es bei uns Mittag ist, ist es im Umkreis von Bow Bells bereits fünf Uhr nachmittags.«

Sie brauchte den alten Seemannsausdruck für London, und Nate lachte laut.

»In der Tat, Ihr kennt Seemannsausdrücke und Seemannsgarn, und mir gefällt Eure Art der Zeitbestimmung. Demnach liegt also der 180. Meridian, die Linie, auf der die Zeit einen Sprung tut, genau in der zwölften Zeitzone. Jeder Matrose, der den Pazifik überquert, weiß, daß man in westlicher Richtung einen Tag verliert und auf der Rückfahrt wieder einen Tag gewinnt.«

Mercy biß sich auf die Lippen. Wie schön wäre es, wenn sie ihm ihre modernen Bücher zeigen könnte und die neue, leichte Methode, eine genaue Position auf See durch das Schießen zweier Himmelskörper zu ermitteln. Aber wie wäre das möglich, da es von genauer Radiozeit abhing?

Nate ahnte etwas von ihren Gedanken und wandte den Blick ab, damit seine Augen ihn nicht verrieten. Er war noch nie ein guter Lügner gewesen. Er würde bei Nacht über ihren Büchern sitzen und versuchen, den Geheimnissen ihres überlegenen Wissens auf die Spur zu kommen. Schnell wechselte er den Gegenstand ihrer Unterhaltung und sagte: »Um zwölf Uhr Mittag wollen wir eine Mondbeobachtung machen.« Seine Stimme klang lebhaft. »Werdet Ihr mir erlauben, den Sextanten Eures Kapitäns zu benutzen?«

Nate fühlte plötzlich eine heftige und unvernünftige Eifersucht auf den fremden Kapitän: teils, weil dieser bessere Instrumente hatte und ein Schiff kommandierte, wie er selbst nie eines sehen würde, aber mehr noch, weil er zu Mercys Welt gehörte, in die sie wahrscheinlich zurückkehren würde, während er bleiben mußte.

»Euer Kapitän  war er noch ein junger Mann?«

Mercy schüttelte den Kopf. »Warum? Nein, er war ungefähr fünfundfünfzig Jahre alt. Vielleicht so alt wie der Gouverneur oder Dr. Kennedy.«

»Oh!« Nate Soule konnte nicht erklären, warum er gefragt hatte oder warum er sich so erleichtert fühlte. Er war nicht gewöhnt, mit Gespenstern zu kämpfen, und fand auch keinen Geschmack daran.

Mercy war zu klug und rücksichtsvoll, um zu erwähnen, daß Johnny Wilkinson etwa in ihrem Alter gewesen war, denn in diesem Punkt hatte sich das Leben seit 1821 nicht geändert.

»Welchen Chronometer wollen wir benutzen?« erkundigte sie sich. »Euren oder meinen?«

»Euren natürlich. Ohne Frage sind Eure Instrumente besser und sicherlich lange nach meinen noch überprüft worden.« Er seufzte. »Den meinen wurde in den vergangenen zweieinhalb Jahren in manchem Sturm übel mitgespielt.«

Was gäbe er nicht darum, Mercys Navigationsinstrumente zu besitzen. Wenn man nun nie wieder von der Besatzung hörte  ja, vielleicht konnte man dann fragen, ob die Instrumente zu kaufen waren. Er besaß genügend Mittel dazu in der Bank von Providence, und er konnte sie nicht besser anwenden.

Damit verließ er sie und wanderte an Deck auf und ab. An Bord schien heute alles wie sonst zu sein, aber er wußte, daß der äußere Eindruck täuschte. Wie ein lähmender Bann hing es über dem Schiff, als warte die Mannschaft nur darauf, daß etwas geschehe, um das alltägliche Leben wieder aufnehmen zu können.

Er war froh, als sich mit herannahendem Mittag die Mastschatten immer weiter verkürzten, bis sie fast ganz verschwanden, und ging unter Deck, um seine Instrumente zu holen. Mercy war bereits da, richtete geschäftig ihre eigenen her und verglich ihre Navigationsuhr mit dem Chronometer. Eine Frage beunruhigte sie. Sie konnte ihm doch nicht von dem Tag erzählen, an dem die Sonne geschlagene fünf Minuten stillstand! Hatte sie dann aber genaue Zeit für das Jahr 1821?

Er war vor ihr an Deck und hatte keinen anderen Gedanken mehr, als den an seine augenblickliche Arbeit. Den Quadranten stellte er auf achtzig Grad ein, was ungefähr der Höhe der Mittagssonne in diesen Breiten entsprach. Sonne und Mond standen für eine Beobachtung günstig, obwohl der Mond nur ein geisterhaft blasser Tagesmond war. Wo blieb Mercy? Die Sonne stand fast genau im Süden. Wenn sie nicht bald an Deck kam, versäumte sie zwölf Uhr. Andy wartete mit der Schiefertafel, bereit, die Zahlen des Kapitäns zu notieren. Rudy stand am Stundenglas. Nate Soule maß die Sonnenhöhe, und als die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, rief er: »Zwölf Uhr Mittag!«

Während das Stundenglas umgedreht wurde und es acht Glasen schlug, warf sich der Kapitän an Deck nieder, wie man es tat, um die Mondentfernung zu messen. Wenn man ausgestreckt auf dem Rücken lag, machte sich das Überholen des Schiffes nicht so stark bemerkbar.

In diesem Augenblick kam Mercy vom Niedergang her, in der Hand den Sextanten. Entsetzt starrte sie auf den Kapitän. War er vom Krampf befallen worden oder hatte er einen Sonnenstich? Sie konnte es sich nicht anders erklären. Warum standen Andy und Rudy einfach nur da? Warum halfen sie ihm nicht auf? Sie rannte auf ihn zu und kniete neben ihm nieder.

»Sind Sie krank, Kapitän? Lassen Sie mich helfen!« Sie versuchte, ihm aufzuhelfen, und störte dabei die genaue Messung der Distanz zwischen Sonne und Mond, von der er sich so viel versprochen hatte.

Er konnte vor Überraschung kein Wort hervorbringen und blieb wie erstarrt liegen.

»Andy! So helft mir doch  irgendeiner!« schrie sie.

Der Rudergänger fiel vor lauter Staunen einen halben Strich vom Kurs ab. Nate Soule besann sich als erster.

Er machte sich halblaut in portugiesischen Dockarbeiterflüchen Luft. Das war eine Angelegenheit von lebenswichtiger Bedeutung für das Schiff und hatte mit seinen Gefühlen für Mercy oder gar mit der erstaunlichen Entdeckung, die er über sie gemacht hatte, nichts zu tun. Er erhob sich, sein Ärger war grenzenlos. Eine Gruppe neugieriger Matrosen hatte sich am Fuß des Großmastes versammelt  weiter nach achtern trauten sie sich nicht. Ein oder zwei von ihnen verkniffen sich ein Grinsen. Offenbar hatte Miss Mercy noch nie gesehen, wie man die Monddistanz maß. Jetzt würde sie etwas zu hören bekommen. Die Männer spitzten die Ohren.

Mercy wich vor dem aufgebrachten Blick des Kapitäns bis ans Deckshaus zurück. Nur mit Mühe beherrschte sich Nate.

»Miss Goddard! Wie könnt Ihr es wagen, meine Beobachtungen zu stören? Besitzt Ihr nicht mehr Verstand als eine Landratte, die eben von einer Farm in Connecticut kommt? Ich habe geglaubt, Ihr verstündet Euch auf die Seefahrt. Nun habt Ihr mein Mittagsbesteck vereitelt!«

Mercy schnappte nach Luft. Von der Redeweise der Quäker war nicht mehr viel zu merken.

»Sie  Sie haben die Sonne geschossen, während Sie sich auf dem Deck wälzten, Kapitän?« fragte sie ungläubig.

»Auf dem Deck wälzen, jetzt hört aber gleich alles auf!« Nates Ärger überstieg jedes Maß. »Um das Stampfen des Schiffes auszugleichen, mißt man die Monddistanz auf dem Deck liegend. Habt Ihr noch nie jemanden dabei beobachtet?«

Sprachlos schüttelte Mercy den Kopf.

»Wie habt Ihr denn das Besteck genommen?« wollte er wissen, und ziemlich bissig fügte er hinzu: »Wenn Ihr es überhaupt getan habt!«

»Auf der ›Tangaroa‹ standen wir dabei aufrecht wie Telegraphenmaste. Ich habe es nie anders gesehen. Kapitän, ich bitte aufrichtig um Verzeihung  um nichts in der Welt wollte ich Ihre Beobachtungen stören.«

Mercy war so betreten, daß der Kapitän etwas von seiner zerzausten Würde wiedergewann.

Er drehte sich um und beachtete sie nicht. Seine Bewegung ließ keinen Zweifel darüber, daß er vollkommene Stille wünschte, bis alle Beobachtungen abgeschlossen waren. Mercy sah interessiert zu, wie Nate Soule dreimal die Sonnen- und Mondhöhe und die Distanz zwischen beiden maß. Sobald sie den genauen Hergang verstand, tat sie es ihm nach. Sie reichte Pardon Tillinghast, der mit der unbewegten Miene eines Götzen neben ihr gestanden hatte, ihren Notizblock und die Uhr. Der war bestürzt, so ohne alle Förmlichkeit zum Protokollführer ernannt zu werden. In kaum vernehmlichem Flüsterton gab sie die Ergebnisse ihrer Höhenmessungen an ihn weiter, um den Kapitän nicht zu stören. Dann ließ sie sich, ohne zu überlegen, auf das Deck nieder, stopfte sorgfältig ihre Röcke fest und begann, die Entfernung zwischen den beiden Himmelskörpern zu messen. Kaum hatte sie ihr Resultat genannt, als Nates laute Stimme über ihr ertönte.

»Miss Goddard!« donnerte er. »Steht auf! Habt Ihr denn gar kein Gefühl für richtiges Betragen?« Der zornige Ton in seiner Stimme war nicht mißzuverstehen.

Mercy sprang auf und stand zitternd in einiger Entfernung.

»Ja aber  Kapitän Soule!« Auch sie konnte förmlich sein, beschloß sie. »Sie  Sie haben mir doch gerade selbst gesagt, daß es so gemacht wird. Mir wäre sonst nie der Gedanke gekommen!«

Sie sprach höflich, aber sie sprach bestimmt. Kein Mann durfte sie für etwas schelten, was ganz offensichtlich nicht ihre Schuld war. Die Männer am Mastfuß erstickten ihr Lachen. Das war doch das Komischste, was sie je an Bord eines Walfängers erlebt hatten!

Nate machte eine Geste hilfloser Resignation. »Aber  Ihr seid eine Dame! Wenigstens solltet Ihr es sein! Werdet Ihr denn nie klug werden  noch nicht einmal nach …«

Er beendete den Satz nicht. Mercy stand mit dem Sextanten in der Hand, ein Bild des Jammers.

»Geht sofort unter Deck!« befahl Nate.

Es half nichts. Das war das Ende ihrer Mondbeobachtungen. Mit einer kleinen, entschuldigenden Handbewegung bot sie ihm Kapitän Salters schönen Sextanten als eine Art Friedensgabe an. Er nahm ihn ziemlich unfreundlich. Aber als er ihn dann untersuchte, fühlte er sich gegen seinen Willen schon etwas besänftigt. Er hatte seine eigenen Ergebnisse  gemessen mit seinem Quadranten. Jetzt würde er sie mit dem Sextanten wiederholen. Welch schönes Instrument, dachte er begehrlich. Die drei Steuerleute drängten herzu, um es zu betrachten, und die Männer am Großmast reckten die Hälse. So etwas hatten sie noch nie gesehen.

»Der muß den Kapitän der Jacht aber eine ganze Jahreslöhnung gekostet haben!« rief Andy.

Als der Kapitän seine Messungen beendet hatte, kamen die drei Steuerleute an die Reihe. Sorgfältig notierte Nate den Unterschied der Ergebnisse zwischen diesem und seinem eigenen Instrument. Da die Differenz unverändert gleich blieb, konnte er sie nur der überlegenen Präzision von Mercys Sextanten zuschreiben. Bevor er unter Deck ging, versuchte er, seinen Ärger zu rechtfertigen.

»Wo kann Miss Mercy nur gelebt haben, daß sie so  dreist ist, Mr. Folger?« fragte er. »Kann sie sich denn nicht vorstellen, was die Männer denken mögen?« Im Ernst, wie ging es in ihrem zwanzigsten Jahrhundert wohl zu?

Ausnahmsweise war Andy klüger als sein Kapitän. »Miss Mercy ist eine wirkliche Dame, Sir. Und wie alle echten Dinge ist sie nur sie selbst. Sie dachte an nichts anderes als an ihre Berechnungen. Ich weiß, sie wollte Euch nicht kränken.«

Nate sah ihn forschend an. In Andy Folger steckte mehr, als er bisher geahnt hatte.

Unter Deck fand er Mercy ruhig an seinem Tisch, sie hatte schon einen Stuhl für ihn herangezogen. Vor ihn legte sie ein mit Zahlen bedecktes Blatt Papier und einen leeren Bogen, auf dem er mit Hilfe seiner Messungen die Längenposition errechnen sollte. Er las die Zahlenreihen aufmerksam durch. Dann begannen seine Schultern zu zucken und gleich darauf lachte er so schallend, daß man ihn an Deck hören konnte. Es war, ihm selbst unbewußt, eine längst notwendige Reaktion.

»Ihr seid doch eine Range!« brach es aus ihm hervor. »Ihr habt zwölf Uhr Mittag korrekt geschätzt und hattet Eure Berechnungen dabei schon vorbereitet. Ihr seid eben doch eine Mathematikerin. Ich gebe zu, ich habe es bezweifelt. Ihr habt mir viel Arbeit erspart, und ich danke Euch. Und doch behauptet Ihr, noch nie ein Mondbesteck errechnet zu haben?«

Mercy nickte. »Ich habe nur in Mr. Bowditchs Buch gelesen«, bekannte sie spitzbübisch.

Nate war ein blitzschneller Rechner. Er nahm die Logarithmentafeln, machte seine Korrekturen und fand zu seiner Freude, daß ihre Arbeit richtig war. Er hatte nicht gesehen, daß Andy ihr die Tafel reichte, so daß sie alle Zahlen hatte, als sie unter Deck ging.

»Zwei Köpfe sind besser als einer«, sagte Mercy obenhin.

»Aye, wenn einer davon ein Schafskopf ist!« entgegnete Nate. »Haltet Ihr mich dafür?«

Verwundert hörten die Leute an Deck das tiefe Lachen des Kapitäns und dazwischen das helle Lachen des Mädchens. Das war noch nie vorgekommen, während er den Längengrad errechnete. Sonst war das immer eine todernste Angelegenheit gewesen. Bevor die Position nicht auf der Karte eingetragen war, wagte ihn niemand zu stören, denn alle wußten, daß von seiner genauen Bestimmung des Längengrads sogar ihr Leben abhängen konnte.

»Und zu welchem Ergebnis seid Ihr nun gekommen, Mercy?« fragte Nate, indem er seine Endsumme mit der Hand verdeckte.

Sie antwortete: »Einhundertneunundsechzig Grad, einundzwanzig Minuten Ost.«

»Aye! Und ich sehe auch, daß Ihr so höflich wart, zuerst meine Beobachtungen zugrunde zu legen. Nun wollen wir Eure nehmen.«

Er machte keine Bemerkungen darüber, daß er sie vor Beendigung ihrer Messungen unterbrochen hatte. Es ergab sich eine kleine Differenz in der Längenposition, die ihre Erklärung im Gebrauch des anderen Instruments hatte. Die Endergebnisse jedoch waren derart, daß der Kapitän die Genugtuung hatte, daß sein Quadrant nicht zu verachten war.

»Und welchen Breitengrad habt Ihr mit dem Mittagsbesteck bekommen?« fragte er.

»Acht Grad, sechsundfünfzig Minuten Nord«, antwortete sie.

Sie stimmten wieder überein. Flink breitete er die Karte aus und trug die Position ein. Unter der Voraussetzung, daß der Chronometer genau ging, wußte er jetzt den genauen Standpunkt der »Bowditch« auf dem Ozean. Beim Anblick der Karte, auf der er zeichnete, wurden Mercys Augen feucht. Sie war alt und vergilbt und eingerissen gewesen, als sie sie daheim im Museum fand.

Unruhig stand sie auf, legte das Jahrbuch und die Logarithmentafeln auf das Bücherbord zurück. Dabei fiel das Licht der Waltranlampe über dem Tisch des Kapitäns direkt auf sie. Die alten Bücher warfen Schatten, und plötzlich erkannte sie, daß sie ohne Schatten war! Es schien, als wären ihre Hand und ihr Arm nicht vorhanden, als schwebten die Bücher in der Luft. Das Licht ging durch ihren Körper hindurch. Sie hatte keinen Schatten! Die Erkenntnis betäubte sie. War sie ein Geist? Mit schrecklicher Klarheit erinnerte sie sich, daß auch Nate Soule keinen Schatten auf die Mauer des Museums geworfen hatte, als er im vollen Licht der Lastwagenscheinwerfer stand. Das hieße, daß keiner von ihnen in der Welt des anderen Wirklichkeit war! Ihre erste Regung war, in ihre Kajüte zu flüchten, aber ihre Glieder gehorchten ihr nicht. Sie stand wie angewurzelt, aus ihrem Gesicht sprach fürchterliche Angst. Es war zu entsetzlich, um es zu glauben. Sie ließ die Bücher fallen und schrie: »Nein, nein, nein!«

Nate warf den Zirkel fort und sprang auf. »Was ist Euch, Mercy? Seht mich nicht so an! Was ist geschehen?«

Unfähig zu antworten, starrte sie ihn nur hilfeflehend an, als bäte sie um sein Verständnis. Dann sah auch er, daß das Licht, wo es sie traf, durch sie hindurchzuscheinen schien. In der Kajüte war nur ein Schatten sichtbar: seiner. Mit schneller Bewegung schloß er die Tür, verriegelte sie und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Aus jeder seiner Bewegungen, aus dem Ausdruck seiner Augen, sprach die Liebe zu ihr.

»Mercy  was hat Euch so erschreckt? Sagt mir doch, was es ist, damit ich Euch trösten kann. Euch kann nichts geschehen, ich bin hier.«

Er lächelte sie an, froh darüber, daß der Augenblick gekommen war, ihr seine Empfindungen zu offenbaren, vielleicht sogar über ihr Geheimnis zu sprechen, das sie nicht mit ihm zu teilen gewagt hatte. Auf seinem Gesicht lag ein Leuchten, als er die Arme nach ihr ausstreckte. Sie war so hilflos, wie sie da vor ihm stand, und doch durfte er sich ihr nicht nähern. Sie aber konnte zu ihm kommen! Kein männlicher Ehrbegriff verbot es ihr. Wenn sie ihn liebte, durfte sie es ihn wissen lassen.

Kein Laut war in der Kajüte zu hören, nur das Ticken des Schiffschronometers. Sie waren allein in einer Welt jenseits aller menschlichen Horizonte. In der plötzlichen Stille erschreckte ihn das Geräusch seines eigenen hastigen Atems. Er sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Sie blickten einander unverwandt an, wie damals, als sie von ihm die Versicherung seines Vertrauens erhielt.

»Sagt mir, daß Ihr mich liebt, Mercy, und mir wird kein Preis zu hoch sein! Was immer es auch für mich bedeuten mag, es kümmert mich nicht. Ich weiß, Ihr fürchtet unsere Liebe, aber wenn ich Euch nur habe, ertrage ich allen Schmerz, jetzt und für immer.«

Das Blut klopfte in Mercys Schläfen. Sie mußte ihn zum Schweigen bringen! Sie gehörte nicht hierher. Ihr Bleiben war so flüchtig wie der Flug der Eintagsfliege, der nur einen Tag dauert  lange genug, um den Gefährten zu finden und dann Vergessenheit.

Aber war es nicht dasselbe mit ihr? Sie hatte in Nathaniel Soule den Mann gefunden, den sie sich wünschte, den Mann, von dem sie geträumt hatte. Er war so vollständig Herr über die Welt, in der er lebte. Nur in der Gegenwart, zu Hause, genoß er die Gefahren seines unsicheren Zeitalters. Wie sehnte sie sich, teilzuhaben an dieser Welt! Sie hatte etwas vom Geist dieser Männer in den Logbüchern und Journalen gespürt. Nun, da sie unter ihnen lebte, hatte sie den Mann gefunden, den sie zu lieben vermochte, und war auf geheimnisvolle Weise ein Teil seiner Welt.

Sie vergaß ihren Entschluß, ihm nicht wehzutun. Sie lief die wenigen Schritte durch die Kajüte auf ihn zu, und Nate Soule hielt sie in den Armen. Er preßte sie an sich, bis ihr der Atem verging, und küßte sie, bis alles um sie versank und sie beide in einer Welt waren, die nur ihnen gehörte. Endlich hielt er sie auf Armes Länge von sich ab und sagte: »Von Euch selbst will ich es hören. Sagt mir ›Ich liebe Euch, Nate. Ich werde Euch immer lieben‹!«

Mit dem offenen, geraden Blick, den er so liebte und der ihn so verwirrte, sah Mercy ihn an.

»Ich liebe Euch, Nate. Ich werde Euch immer lieben. Ich werde Euch lieben jenseits der Zeit, die Ihr Euch vorstellen könnt. Ich bitte Gott, daß Ihr mich nicht einstmals hassen werdet. Es ist nicht meine Schuld, Nate. Wirklich nicht!«

Er zog sie an sich und drückte ihre Wange an sein Gesicht.

»Gott segne Euch für diese Worte, Mercy. Ich will Euch zu meiner Frau machen und Euch beschützen in alle Ewigkeit.«

Plötzlich schob er sie von sich fort. Alle Leidenschaft verließ ihn. Sein strenges Ehrgefühl kehrte zurück. Er mußte sich, und wenn nötig ihr, Einhalt gebieten. Es war alles noch neu für sie. Sie konnte nicht wissen, wohin es sie beide im Augenblick führen mußte.

Sie verstand und versuchte, ihm zu Hilfe zu kommen. Er erkannte es und war ihr dafür dankbar. Sie trat einen Schritt zurück und blickte zu ihm auf.

»Wenn ich Euch nicht heiraten kann, Nate, werde ich ledig sterben  um Euretwillen!«

»Und auch ich werde nie ein Weib nehmen  es sei denn Euch!«

Er sprach die Worte wie einen Schwur.

»Nein, nein!« rief Mercy. »Ich lasse nicht zu, daß Ihr so etwas versprecht. Ihr werdet heiraten und Söhne haben, die Euren Namen weitertragen. Sie werden berühmte Seekapitäne sein. Und Euch, Nate, wird man als den größten Nautiker Eurer Zeit ansehen. Jedermann wird Eure Karten zu Rate ziehen. Und wenn man in Kalifornien Gold entdeckt, wird Euer Schiff im Hafen liegen und reichere Ladung als Waltran nach Hause bringen  Gold, das aus unserem Amerika eine Weltmacht machen wird. Alles das liegt vor Euch  «

Nate erfaßte mit eisernem Griff ihre Hand. Er konnte so hart sein, wie er gütig gewesen war. Jetzt mußte sie es ihm sagen, das war der Augenblick für ihr Bekenntnis.

»Was gibt Euch die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen?« fragte er ruhig.

Doch er hatte vergeblich gehofft. Sie schüttelte den Kopf.

»Keine Macht, die Ihr fürchten müßtet, Nate«, sagte sie. »Weil ich Euch liebe, kann ich  in die Zukunft sehen.«

Aber ihr Verstand sagte ihr, daß sie sich nur der Vergangenheit erinnerte. Wie sehnte sie sich, ihm alles zu erzählen! Aber durfte sie es wagen?

Nate strich sich mit der Hand über die feuchte Stirn. Es war alles so schnell gekommen, viel schneller, als es ihm gut schien. Noch sechs Monate würden vergehen, ehe die Küste von Rhode Island vor ihnen auftauchte. Er mußte seinen Gefühlen Zügel anlegen.

Es klopfte an die Tür, und Nate erstarrte. Mercy gewann als erste ihre Fassung wieder. Vollkommen gelassen schritt sie zur Tür und öffnete. Draußen stand Andy  sein Gesicht sprach Bände.

»Vergebung, Sir, der Wind frischt auf nach Luv. Soll ich die Großsegel reffen?«

»Aye, Mr. Folger«, antwortete Nate kühl. »Und wenn Ihrs für angebracht haltet, auch die Toppsegel. Bleibt an Deck, bis ich komme. Unsere Berechnungen sind fertig.«

Als Andy gegangen war, erkannten sie die Komik der Situation. Der Steuermann war fassungslos, die Tür verschlossen gefunden zu haben; darüber gab es keinen Zweifel. Mercy konnte sich ihr Kichern nicht ganz verbeißen. Im nächsten Augenblick lachten sie alle beide, so leise sie konnten.

Mercy sah Nate an und sagte, seine Ausdrucksweise nachäffend: »Mr. Soule, dafür werdet Ihr an den Mast gebunden. Ihr wart gewarnt!«

»Ich war gewarnt«, gab Nate zu, »und trotzdem wußte ich recht gut, daß außer meinem Gewissen mich nichts daran hindern konnte, Euch zu lieben. Kommt, wir müssen an Deck. Und wenn Ihr nicht selbst Bekanntschaft mit der neunschwänzigen Katze machen wollt, Miss, müßt Ihr mir morgen Eure neue Navigation zeigen und mir beibringen, woher man weiß, wieviel Uhr es die halbe Erdkugel von Greenwich entfernt ist.«
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Am Donnerstag regnete es; trostlos strömender, tropischer Regen, der Meer und Himmel auslöschte. Trotz ständigen Schrubbens troffen die Planken der »Bowditch« von Tran und waren glatt und gefährlich. Um den Schein zu wahren, hielt sich Nate so viel wie möglich an Deck auf, und Mercy hatte eine Menge Zeit, mit der sie nichts anzufangen wußte.

Beim Mittagessen, einer erbärmlichen Angelegenheit aus Bratkartoffeln und faserigem Rindfleisch, machte Mercy einen Vorschlag.

»Kapitän«, vor den drei aufmerksamen Steuerleuten klang ihre Stimme steif, »darf ich Euch meine Karten und Bücher zeigen, wenn Ihr heute nachmittag Zeit habt? Vielleicht möchten Mr. Folger und die anderen Herren sie auch sehen?«

Nate war froh, daß sie ihre Einladung so taktvoll auf alle Anwesenden ausgedehnt hatte.

»Es wird mir ein Vergnügen sein, zu sehen, was Ihr bei Eurem Kapitän gelernt habt. Ihr mögt heute nachmittag Unterricht halten, Miss Mercy, und der Erste Steuermann und ich werden Eure Schüler sein. Ich meine aber, daß Mr. Tillinghast und Mr. Ball besser an Deck bleiben und die Männer an der Arbeit halten. Der Gedanke, daß sie faulenzen könnten, behagt mir nicht.«

Asa und Pardon waren mit Freuden bereit. Keiner von beiden beherrschte mehr als nur die Anfangsgründe der Navigation, und beide waren froh, ihre Unwissenheit nicht zeigen zu müssen. Zwar hatten sie sich mit Andys unzureichender Hilfe um das Studium der Navigation bemüht, aber Andy war kein guter Lehrmeister.

»Wir wollen uns an den Tisch in der Messe setzen«, bestimmte Nate. »Da ist mehr Platz. Gleich, wenn die Schüsseln abgetragen sind, holt Ihr Eure Karten, Miss Mercy.«

Rudy stand am Fuß der Treppe und zögerte zu gehen, als seine Arbeit getan war.

Mercy fragte schnell: »Könnte Rudy nicht bleiben, Kapitän? Es wäre doch ganz gut, wenn er etwas lernte. Man ist nie zu jung dafür, sagte mein Kapitän immer.«

Der Ausdruck »mein Kapitän« reizte Nate. Wie waren die Navigationsstunden an Bord der »Tangaroa« wohl abgehalten worden, überlegte er und war bitter eifersüchtig auf den Mann, auf dessen Schiff das Mädchen die weite Reise von Guam gemacht hatte.

»Ja, du kannst bleiben, Rudy. Miss Mercy hat recht. Du mußt wenigstens lernen, eine Höhe zu bestimmen.«

»Ja, Sir. Vielen Dank auch«, sagte Rudy.

Er war zu gewitzt, um den Kapitän merken zu lassen, daß Mercy ihn bereits im Gebrauch ihres prächtigen, neuen Sextanten unterwiesen und ihm gezeigt hatte, wie er mit seinen Beobachtungen und ihren Logarithmentafeln die Position errechnen konnte.

Nate hoffte, daß durch Rudys und Andys Gegenwart das Mißtrauen der Mannschaft beschwichtigt würde.

Mercy dachte nur an das Vermächtnis, das sie Nate Soule hinterlassen könnte, wenn sie von ihm gehen mußte. Sie brachte ihre Karten von den Hawaii-Inseln, Guam und den Inselketten Mikronesiens. Nate hatte die Längengrade bereits abgeschrieben. Jetzt nahm er sich Zeit, auf seiner Karte neue Inseln einzutragen, Riffe, die die Sicherheit seines Schiffes gefährden konnten, und die sorgfältigen Angaben, die Kapitän Salter über die Meeresströmungen gemacht hatte.

Er und Andy wechselten Blicke. Wenn sie demnächst Nantucket erreichten, würde die Karte der »Bowditch« ein Weltwunder sein.

»Die neue Methode der Positionsbestimmung auf See  könnt Ihr sie uns zeigen?« fragte Andy schnell.

Bis ins einzelne erklärte Mercy die knifflige Methode und die erforderlichen Berechnungen. Andy schüttelte fortwährend bewundernd den Kopf, während Nate begierig das neue Wissen in sich aufnahm.

Als sie ihnen ihre Logarithmentafeln zeigte, wurde Andy an Deck gerufen, und auch Rudy dachte, daß es an der Zeit sei, zu verschwinden. Nate und Mercy blieben für einige Augenblicke allein.

Er nahm ihre Hand.

»Es gibt noch so viel mehr, wovon Ihr mir berichten müßt«, sagte er hastig. »Und dabei handelt es sich nicht etwa um Gestirnshöhlen. In der ersten klaren Nacht  ich fürchte, das wird nicht vor morgen sein  nehme ich Euch mit in den Großmars, dort können wir nach Herzenslust sprechen. Jetzt muß ich an Deck und mich sehen lassen. Ihr geht am besten in Eure Kajüte. Sobald ich kann, komme ich zu Euch.«

Er erhob sich und schritt auf den Niedergang zu.

»Wenn ich wieder nach unten komme, sagt mir doch bitte, ob Ihr einverstanden wärt, von Euren Missionarsfreunden auf den Sandwich-Inseln oder vom Kapitän des nächsten Schiffes, dem wir begegnen, getraut zu werden.«

Damit war Nate Soule gegangen.



Es war am Freitag, vom Achterdeck der »Bowditch« schlug es acht Glasen. Die Hundewache war vorüber, die Frühwache hatte gerade erst begonnen, und Pardon Tillinghast war wachhabender Steuermann. Caleb Sims stand am Ruder. Man hörte das Geräusch vieler Füße auf den Decksplanken, als die Freiwache nach unten eilte, dann herrschte Ruhe, und nur die Rahen und die Takelage knarrten. Schläfrig fläppten die gerefften Segel in der fast atemlosen Stille, während die »Bowditch« beigedreht den Tag erwartete. Nacht lag über dem mittleren Pazifik. Die letzten Beobachtungen hatten ihnen gezeigt, daß sie sich genau am Äquator befanden, jener geheimnisvollen Linie, die die nördliche Erdhälfte von der südlichen trennt. Es gab kein Radio, das ihnen genaue Zeit vermittelte, sonst hätten sie gewußt, daß sie noch auf einer anderen Linie lagen, die für alle Seefahrer von weit größerer Bedeutung war  dem 180. Längengrad, wo die Zeit selbst sich wandelte, wo der alte Tag verging und der neue begann.

In der Kapitänskajüte hatten zwei an Bord den Wachwechsel abgewartet. Nate löschte die Waltranlampe, die über seinem Tisch hing, und lächelte auf Mercy herab. Die einzige Helligkeit, die jetzt noch durch das Deckslicht fiel, war der schwache Schein vom Kompaßhaus und das Schimmern der fernen Sterne. Ein schmaler Halbmond hatte kaum die obere Spitze über den Horizont geschoben. Mercy sah den Kapitän an; sie trug nicht mehr das Gewand einer sittsamen, jungen Quäkerin, sondern die grauen Hosen und die weiße Bluse, mit denen sie an Bord des Walfängers gekommen war, und mit ihren eigenen Kleidern kehrte auch etwas von ihrer alten Persönlichkeit zurück.

»Ihr seid ein loses Mädchen«, flüsterte Nate, einen Arm um sie gelegt. »Schämt Ihr Euch gar nicht?«

Sie küßte ihn leicht und antwortete mit ihren Lippen dicht an seinem Ohr:

»Ihr seid altmodisch, ein alter Tugendbold. S ist weit anständiger, in Hosen als in Unterröcken in die Takelage zu klettern. Überhaupt, wenn mich jemand sieht, wird er denken, ich sei Rudy, der mit Euch auf den Mast steigt.«

Er zog sie heftig an sich, doch Mercy riß sich von ihm los.

»Nein, nein, Nate«, rief sie verzweifelt, »ich will ehrlich mit Euch sein und wäre es das letzte, was ich auf dieser Erde täte. Kommt, ich habe Euer Versprechen! Trotz aller Skrupel eines Quäkers habt Ihr mir geschworen, mich heute nacht mit in den Großmars zu nehmen. Dort oben wird es leichter sein, Euch alles zu erzählen.«

Seine Stimmung war nicht so feierlich. »Was werdet Ihr mir denn beichten? Daß Ihr ein geflüchteter Sträfling aus Botany Bay seid? Oder ein Meuterer, der allein ein tüchtiges Schiff überwältigte? Oder daß Ihr den Sabbath gebrochen habt und vor dem Gottesdienst Euer hübsches, kleines Mieder nähtet?« Mutwillig fuhr er fort: »Oder schlimmer gar, habt Ihr einen Jungen in kurzen Hosen geküßt, als Ihr daheim auf Nantucket Blaubeeren suchtet?«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küßte ihn. »Viel schlimmer als das! Ich habe Euch geküßt, Nate Soule! Und ich wünschte, die Buße bestünde in nichts weiter als Eurer Neckerei!«

Und bevor er sie hindern konnte, war sie ihm ausgewichen und stand schon am Fuß der Treppe.

»Wartet!«

Dieses Mal war es ein Befehl. Im Nu stand er neben ihr und winkte ihr, stehenzubleiben, bis er sich davon überzeugt hatte, daß die Luft rein sei. In seiner Ungeduld vergaß er seine gewohnte Würde und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, den Niedergang hinauf. Von der obersten Stufe aus überblickte er das Deck und bedeutete ihr dann, ihm zu folgen.

Das Deck lag dunkel, niemand von der Mannschaft war zu sehen; nur Caleb stand am Ruder und blickte unbewegt geradeaus. Drüben an der Backbordreling gab Pardon Tillinghast, der wachhabende Offizier, kein Zeichen, daß er den Kapitän hatte an Deck kommen sehen. Nate winkte Mercy, nach vorn zu gehen, und sie erreichten den Fuß des Großmastes, wie sie glaubten, unbeobachtet.

Aber der Rudergänger hatte sie gesehen, und Pardon wandte den Kopf gerade genug, um die beiden Gestalten an der Nagelbank neben dem Mastfuß erkennen zu können. Die zwei Männer wechselten weder Wort noch Blick. Und doch wußte jeder, daß der andere gespannt war, was mittschiffs vor sich ging.

Die Haltung und der Schritt des Kapitäns, die sie beide so gut kannten, konnten ihnen nicht entgangen sein. Bei der kleineren der beiden Gestalten konnte es sich nur um Rudy oder Miss Mercy handeln. Aber Rudy schlief schon seit einer Stunde im Zwischendeck, müde von den Aufgaben, die Mercy ihm gestellt hatte. Dann sahen sie, wie der Kapitän der Gestalt in Hosen in die Takelung hinaufhalf. Pardon unterdrückte einen Ausruf. Das war doch Miss Mercy, und sie war eben dabei, in den Mast zu klettern!

Nur gut, daß sie beigedreht lagen, denn Caleb hatte es auch gesehen und das Ruder für einen Augenblick vergessen. Mit den Augen folgte er im matten Sternenlicht den beiden kletternden Schatten in der Takelage. Der eine bewegte sich etwas langsamer und vorsichtiger, als es ein Seemann tun würde, der andere folgte wie beschützend gleich dahinter. Er hatte keinen Zweifel darüber, wer das war. Miss Mercy trug Hosen, als sie an Bord gekommen war. Dahin also nahm der Kapitän des Nachts sein Schätzchen mit, dachte Caleb. Ein verschlagener Bursche, ihr Kapitän, bei all seiner Tapferkeit. Wo gab es einen besseren Ort, um mit ihr allein zu sein? Bei Nacht blieb das Krähennest unbesetzt. Im Dunkeln konnte der Ausguck nichts sehen. Nur von der Vorpiek und beiden Seiten wurde nach Korallenriffen und feindlichen Kanus Ausschau gehalten.

Caleb wußte genau, was die Männer redeten. Würde nicht jeder vernünftige Mann sich eines so reizenden, jungen Mädels annehmen, wenn sie in seiner Reichweite schlief? Keiner konnte wissen, was während der Nacht, wenn alle im Schlaf lagen, im Pfannenheck des Schiffes geschah. Caleb aber, besonnener als seine Kameraden, wußte auch, daß der Kapitän des Fahrzeugs zu jeder Stunde gerufen werden konnte und daß seine Tür nicht ein einziges Mal verriegelt gewesen war; wenigstens nicht bei Nacht. Hoch oben auf der Großmaststenge aber, eine nur wenige Fuß breite Planke unter sich, konnte ein Mann gut auf Schiff und Störenfriede achtgeben! Und wer konnte dort oben mehr erkennen, als nur einen Schatten? Caleb beneidete seinen Kapitän mit dem bitteren Neid desjenigen, der keine Hoffnung hatte. Da war der Kapitän mit einem gutgewachsenen Mädchen ganz für sich, und nur der Himmel blickte auf ihn herab und wußte, was er tat. Wie viele Monate würden vergehen, ehe er hoffen konnte, ein Mädchen im Arm zu halten, und niemals im Leben würde es Miss Mercy gleichen!

Caleb biß die Zähne zusammen, aber dann erbebte er innerlich. Sagte nicht die Bibel, es sei gottlos, eine Frau mit dem sündhaften Wunsch anzusehen, sie zu besitzen? Dem Allmächtigen blieben auch die Gedanken der Menschen nicht verborgen. Sie waren alle im schrecklichen Buch des Jüngsten Gerichts niedergeschrieben! Nun, wenn er dafür im Fegefeuer büßen mußte, so wäre er nicht der einzige. Die gesamte Mannschaft der »Bowditch« würde bei ihm sein, auch Pardon Tillinghast, trotz all seiner Rechtschaffenheit. Von dem Augenblick an, in dem sie das Deck betrat und sie wußten, daß es eine Frau war, hatten alle sie angesehen in dem Sinn, von dem die Bibel sprach. Entschlossen wandte er seine Gedanken von den Dingen des Fleisches ab, aber seine Augen folgten weiter den zwei Schatten im Großmast.

Mercy hatte ein paar Sprossen erstiegen und zögerte dann, sie fühlte sich plötzlich schwindelig.

»Habt keine Furcht«, sagte Nate leise. »Wenn Ihr uns jetzt nicht verraten wollt, klettert tapfer weiter. Ich bin dicht hinter Euch. Wenn Ihr ausrutschen solltet, fange ich Euch auf. Seht nicht nach unten und haltet die Augen auf die nächste Sprosse gerichtet.«

Seine Stimme beruhigte sie. Es war doch etwas anderes, bei Nacht auf den Mast zu klettern als bei Tage. Aber der Großmars ragte undeutlich über ihnen, sie befanden sich schon in seinem Schatten. Als sie das Marsgatt erreichte, hörte sie hinter sich ein leises Lachen. Mit Kopf und Schultern war sie schon hindurch, da spürte sie einen kräftigen Schlag auf ihrer Rückseite.

Bevor sie einen Ton hervorbringen konnte, vernahm sie Nates Stimme:

»S ist die Strafe für die Landratte, die wie Ihr durch das Marsgatt nach oben steigt und nicht wie ein Seemann über die Klampen!«

Und Nate kletterte wie eine Katze außen über das Hindernis, sein Rücken in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zum Deck. Mercy wagte nicht zu sprechen, bevor er nicht über die Brüstung der Plattform kam und neben ihr stand.

Dann schlang er die Arme um sie. Er hielt sie ganz fest und erkannte, daß für sie der Augenblick der Wahrheit gekommen war. Sein Instinkt sagte ihm, daß es ihre dunkelste Stunde war.

Eine Weile lehnte sich Mercy an ihn. Sie schien Kraft daraus zu schöpfen, denn plötzlich hatte alle Furcht sie verlassen. Sie und dieser Mann waren in Herz und Gedanken eins. Selbst die Schrecken des Übernatürlichen vermochten nicht, sie zu trennen. Ohne Scheu legte sie ihm die Arme um den Hals und sah ihn fest an.

»Hört zu, hört genau zu, was ich Euch sagen muß, Nate. Die Gelegenheit dazu kommt vielleicht nie wieder. Vertraut Ihr mir, wie noch nie ein Mann einer Frau vertraut hat?«

Er blickte sie an. Mond, Sterne und Topplicht, deren Strahlen von den Schatten der Segel und Rahen gebrochen wurden, schienen auf sie herab.

»Ich vertraue Euch, Mercy, und hieße es, den dunkelsten Pfad auf Erden mit Euch zu wandern, oder in alle Ewigkeit allein zwischen den Welten irren zu müssen.«

Mercy schluchzte auf. »Oh, Nate, Ihr habt es gesagt. S ist der Preis, den Ihr für Eure Liebe werdet zahlen müssen, fürchte ich. Ihr müßt wirklich allein zwischen den Welten irren, wie ich es jetzt muß.«

Sie wurde von Schluchzen geschüttelt, und trotz aller Vorsätze preßte er sie an sich und versuchte, sie zu trösten.

»Ihr müßt es mir selbst sagen, Mercy. Dann kann ich Euch helfen. Gleichgültig, was Ihr mir entdeckt, ich werde Euch beschützen, so lange Gott mich am Leben läßt.«

Mercy zitterte. Dann streckte sie die Hand ins Mondlicht aus. Überall um sie her waren Schatten, Schatten des Schiffes, der Schatten des Kapitäns. Aber wo das Licht sie traf, fand es kein Hindernis. Sie warf keinen Schatten in dieser Welt. Das lähmende Entsetzen des ersten Augenblicks war vorbei, sie hatte sich daran gewöhnt. Gespannt, wie er es aufnehmen würde, blickte sie zu Nate auf. Man schrieb das Jahr 1821, und die Menschen hatten sich noch nicht vom Aberglauben vergangener Jahrhunderte befreit. Aber der Ausdruck tiefer Zuneigung wich nicht aus seinem Gesicht.

»Nate«, ihre Stimme klang erleichtert und verwundert zugleich, »erschreckt es Euch nicht? Seid Ihr wahrhaftig ein Mann ohne Furcht?«

Sie drängte sich an ihn, als könne sie nur in seinem Schatten Geborgenheit finden.

»Nein, Mercy. Als wir beide im Schein der Lampe arbeiteten, habe ich es gemerkt.«

»Aber die anderen, Nate! Sie sind unwissende, abergläubische Menschen. Werden sie nicht glauben, ich sei eine Hexe? Das wars, was Carlos wissen wollte, als Ramon mich packte!«

Nate erstarrte. Der Gedanke an den Rohling, der sich dem geliebten Mädchen genähert hatte, ließ eine Woge heißen Zorns in ihm aufsteigen. »Niemand soll jemals unser Geheimnis erfahren«, sagte er grimmig. »Ich werde Euch nie allein lassen. Habt keine Angst. Erzählt mir nur die ganze Wahrheit, damit ich Euch beschützen kann. Wie kamt Ihr zu mir auf dieses Schiff?«

Beruhigt nahm Mercy das Wagnis auf sich.

»Nate, ich habe Euch die Wahrheit gesagt  so weit ich es wagte. Ihr saht die ›Tangaroa‹. Sie war kein Phantom. Am Tag des herbstlichen Äquinoktiums wurde ich wirklich über das Riff der Insel hinausgerissen, aber es war nicht Freitag, der 21. September 1821! Nein  es war Freitag, der 23. September 1960!«

Sie zitterte. »Außer den vertrauten Sternen ist nichts wie sonst!«

Ihre Stimme schwankte. »Der Mond ist nicht in der gleichen Phase. Die Planetenstellung am Himmel ist anders. Ich bin in die Vergangenheit zurückgerissen worden  einhundertneununddreißig Jahre! Von der Welt, die ich kannte, bin ich ganz allein übriggeblieben!«

»Erzählt weiter«, sagte er gefaßt und furchtlos.

»Nate, erinnert Ihr Euch, daß ich Euch in jener ersten Nacht hier an Bord wiedererkannte, als ich in Euren Armen erwachte? Ich hatte Euch schon einmal gesehen!«

Nate fuhr auf. »Das ist unmöglich. Wie können wir uns denn schon begegnet sein?«

»Während der Tagundnachtgleiche im vergangenen Jahr  ich meine, im vergangenen Jahr in meiner Welt  kamt Ihr zu mir ins Museum, Nate, als ein Orkan über die Bay fegte. Ihr erzähltet mir von dem Kultgefäß aus Tonga.«

»Es befindet sich hier an Bord«, fuhr Nate auf. »Ich bekam es vom Häuptling Josiah von Vavau!«

»Das habt Ihr mir gesagt. Und ich hatte Euren Quadranten und Eure Karte  dieselbe, die Ihr jetzt an Bord habt , sie war vom Alter vergilbt und sehr abgenutzt, aber der Kurs der ›Bowditch‹ auf dieser Reise war deutlich eingezeichnet, und die Insel, die Ihr angelaufen seid, nanntet Ihr nach mir. Daher wußte ich, daß es sie gab.«

Nate fühlte, wie ihn ein kalter Schauer überlief.

»Dann rief ich  oder mein Geist  Euch aus der Zukunft zu mir zurück. Und Ihr kamt, obgleich Ihr sicher unter Eures Onkels Dach in Providence hättet bleiben können. Eure Liebe war groß genug dafür!«

»Ich glaube, ich liebte Euch schon damals«, sagte sie.

»Und was wißt Ihr noch?« fragte er.

»Daß Ihr sicher von dieser Reise nach Hause zurückkehrt und am Tage des herbstlichen Äquinoktiums des Jahres 1822 am India Point ins Dock gehen werdet. Ich sah die Eintragung im Register der Zollbehörde.«

»Dann ist es kein Wunder, daß Ihr Euch in dem Sturm nicht gefürchtet habt. Ihr wußtet ja, wir würden ihn glücklich überstehen.«

Ihre Gewißheit, daß sie sich nicht in ernster Gefahr befanden, war ihm ein Rätsel gewesen.

Er lächelte auf sie herab, jetzt verstand er alles. Es war ein aufreizend überlegenes Lächeln. Er war, was er immer sein wollte  Herr der Lage.

»Nate, Ihr wußtet es die ganze Zeit!«

Er lachte laut heraus.

»Glaubt Ihr denn, daß selbst ein so kluges Mädchen wie Ihr einen alten Seebären wie mich lange zum Narren halten kann? Ich hatte Euch gleich im Verdacht, als Eure seltsame Geschichte Ungereimtheiten aufwies. Eure schönen Instrumente bestärkten noch meinen Verdacht. Dergleichen gibt es heutzutage in keinem Hafen, auch nicht in Europa. Und«, nun grinste er sie jungenhaft an, »als Ihr die Daten aus Eurem Jahrbuch gerissen habt, vergaßt Ihr hinten die Seite mit den Berichtigungen für den Greenwich-Stundenwinkel der Sonne für das kommende Jahr. Das war 1961!«

»Ihr seid kein Gentleman, Nathaniel Soule! Ihr habt meine Sachen, die ich Eurer Obhut anvertraute, durchsucht!«

Tränen des Ärgers standen in ihren Augen.

»Ihr dürft mich mit Euren kleinen Fäusten grün und blau schlagen. Ich konnte nicht anders. Weiß Gott, ich konnte nicht. Ihr habt mich mit Euren Andeutungen so gepeinigt, bis ich gezwungen war, selbst festzustellen, was Ihr damit meintet!

Gebt Euch nicht selbst die Schuld an Eurem Kommen, Mercy. Ich glaube, ich habe Euch wirklich gerufen. Schon immer habe ich danach gestrebt, zu erfahren, was den Menschen meiner Zeit nicht zu wissen gegeben ist. Immer wünschte ich mir, die Zukunft zu erkennen. Jedes Opfer würde ich dafür bringen, so glaubte ich. Nun weiß ich, daß ich es um den Preis Eurer Liebe nicht möchte.«

Mercys Stimme war voll Mitleid. »Ich fühle nicht anders, Nate. Seht durch meine Augen, und ich will Euch etwas von der Welt des zwanzigsten Jahrhunderts zeigen, von der Ihr geträumt habt.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Aber die Zeit vergeht, Nate. Laßt mich sprechen.«

Sie holte tief Atem. »Ihr wißt von den Experimenten mit Elektrizität, die Ben Franklin und andere Wissenschaftler anstellten? Mit Hilfe der Elektrizität können wir Botschaften um die ganze Welt schicken. Mehrmals am Tage erhalten wir Zeitdurchsagen von Washington und wissen die Uhrzeit bis auf den Bruchteil einer Sekunde.«

Nate schüttelte den Kopf. »So also ermittelt Ihr die Länge? S ist ein wahres Wunder!«

»Es gibt viele Wunder, von denen ich Euch berichten kann«, sagte sie leise.

»Ich habe fünfzig Sterne auf Eurer Flagge gezählt«, sagte er. »Das heißt, daß der ganze Kontinent, von Meer zu Meer, uns gehört?«

Sie nickte. Nate stand regungslos. Selbst in seinen kühnsten Träumen hatte er sich Amerika nicht so riesenhaft vorgestellt.

»Euer Schiff kam durch die Landenge von Panama. Dann hat man also den Kanal gegraben, von dem die Menschen träumten?«

»Ja. Aber ich flog in wenigen Stunden von San Francisco nach Honolulu.«

»Ihr seid geflogen? Wie ein Vogel?«

»Nein, in einem großen, metallenen Luftschiff. Heute gibt es Düsenflugzeuge, die unseren Kontinent von einer Küste zur anderen in weniger als drei Stunden überfliegen. Ich wünschte, daß die Männer, die in ochsenbespannten Planwagen mühselig nach Westen treckten, sie sehen könnten.«

»In drei Stunden  in einem Schiff durch die Luft? Dann  dann ist die Welt klein geworden, und unsere Feinde sind niemals weit entfernt!«

Die Bedeutung dieser Tatsache erschütterte ihn.

»Das ist wie ein Wunder!« sagte er. »Vielleicht werden die Menschen den Krieg nur aufgeben, wenn der Gedanke daran zu furchtbar wird. In meiner Welt gibt es keinen Frieden  wir leben stets am Rande der Gefahr. Nur Gottes Hand hat Amerika die Freiheit bewahrt. S waren nicht die Menschen allein.«

Er sprach ehrfürchtig. Vielleicht, dachte Mercy, lebten die Menschen in Nates Zeit der göttlichen Gegenwart näher, weil ihr Leben schlichter war und unmittelbarer vom Tode bedroht.

Nate strich sich mit der Hand über die Augen.

»Erzählt mir nicht mehr von Euren wunderbaren Dingen. S wäre zuviel für mich! Beschreibt mir die Dinge des täglichen Lebens.«

»Wir besitzen wunderschöne Wohnungen mit allem Komfort. Aber es gibt fast keine Bediensteten. Jeder muß seine eigene Arbeit tun. Erfindungen haben sie sehr erleichtert. Die Straßen sind alle gepflastert und elektrisch beleuchtet, so daß man gehen und fahren kann und fast so gut wie bei Tage sieht. Die Kinder gehen alle zur Schule, und auch die Frauen besitzen jegliche Freiheit. Sie wählen, haben öffentliche Ämter und sind in allen gelehrten und freien Berufen tätig.«

Nate legte seine Hand leicht über ihre Lippen.

»Jetzt verstehe ich, warum ich über Euch so verblüfft gewesen bin. Ihr handelt stets, als wärt Ihr dem Manne vollkommen ebenbürtig. Vielleicht ist das auch so  aber solange Ihr meine Liebste seid, bin ich der Herr.«

Sie barg ihren Kopf an seiner Brust, und er verstand, daß für ihn die Stunde, in der er die ferne Zukunft schauen durfte, vorbei war.

»Ihr werdet für immer bei mir bleiben, Mercy, nicht wahr?« bat er. »Nicht einmal in Euren Gebeten werdet Ihr wünschen, in Eure Welt zurückzukehren. Wir werden ein kleines Haus weit draußen auf der Heide von Nantucket kaufen, und dort wollen wir nur füreinander leben. Wir können in der Brandung schwimmen oder in unserem eigenen kleinen Boot segeln und ein von aller Welt zurückgezogenes Dasein führen. Es wird uns an nichts fehlen.«

Die plötzliche Erkenntnis, daß er sie verlieren könnte, überwältigte ihn. Müßige Träume genügten ihm nicht. Er wurde wieder der Mann der Tat.

»Heute nacht will ich Euch besitzen, und wenn die Zeit selbst ihren Lauf anhält!« sagte er leidenschaftlich. »Aus eigenem Willen seid Ihr zu mir gekommen. Ich habe Euch nicht gezwungen. Solange wir beieinander sind, sollt Ihr in Wahrheit meine Geliebte sein. Es gibt nichts, das uns hindern könnte. Und Ihr seid keine Spröde, die sich mir verweigern würde. Ich füge niemandem Unrecht zu. Wir tun nichts Böses!«

Gewandt wie eine Katze glitt er durch das Marsgatt nach unten und streckte seine Hand nach ihr aus. Sie wandte sich um, und er setzte ihren Fuß auf die erste Sprosse. Sie hatte keine Erinnerung an den Abstieg, nur daß sie unten anlangten und am Niedergang standen. Dann waren sie beide in seiner Kajüte, und er hatte den Riegel vor die Tür gelegt. Keiner von beiden bemerkte, daß das Schiff zu stampfen begann. Plötzlich holte es, von einem furchtbaren Windstoß getroffen, über. Von oben kam das ohrenbetäubende Geräusch krachenden, splitternden Holzes und wilde Rufe nach dem Kapitän. Irgendwer schlug mit den Fäusten an die Tür der äußeren Kajüte.

Es war Andys Stimme, die sie hörten. »Kapitän! Um Gottes willen, so kommt! Der Großmast ist heruntergekommen, das Schiff ist fast überflutet.«

Nate verfluchte Wind und Meer. Mercy wußte gar nicht, daß er so heftig werden konnte. Einen Augenblick lang hielt er sie noch an sich gepreßt.

»Bleibt ruhig, Liebste. Ich komme zurück zu Euch.«

Dann war er gegangen. An Deck herrschte Verwirrung. Mercy konnte ihn seine Befehle rufen hören.

»Äxte her! Räumt den Mast fort. Mr. Folger, seid Ihr verrückt, dazustehen und das Maul aufzureißen! Räumt die Trümmer aus dem Weg. Rudergänger, dreh das Schiff in den Wind!«

Mercy erhob sich langsam. Sie mußte an Deck. Wie schlafwandelnd ging sie ihren Weg und tastete sich an den Wänden der Kajüte entlang zum Niedergang. Sie stürzte nicht, obgleich das Schiff schwer überholte. Im unsicheren Licht der Kompaßlampe sah sie, daß der Sand im Stundenglas fast ausgelaufen war. Es war die Stunde, in der sie vor genau einer Woche an Bord der »Bowditch« gekommen war.

An Deck lehnte sie sich gegen das Beiboot der »Tangaroa«, das im Kapitänsboot wie in einem Nest untergebracht war. Eine gewaltige Woge brach über das Schiff herein. Als sie von einem wilden Wasserschwall auf den Boden des Bootes niedergeworfen wurde, griff sie instinktiv nach dem Dollbord. Dann hatte sie das Gefühl, zu ertrinken. An mehr erinnerte sie sich nicht.



Nach einer Stunde ließ der Sturm nach. Es war eine heftige tropische Bö gewesen, wie sie in diesen Breiten nicht selten ist. An Bord der »Bowditch« herrschte Verwirrung, aber sie war kein Wrack. Der Fockmast und der Besan standen noch, und sie hatten Ersatzsegel. Zu Reparaturen konnten sie Chile oder Peru anlaufen. Nur das Boot der »Tangaroa« war verschwunden, und mit ihm jede Spur von Mercy Goddard.

Über dem Schiff lastete es wie ein Bann. Die Männer bewegten sich nur von der Stelle, wenn es sich gar nicht umgehen ließ. Sie sprachen selten und dann nur im Flüsterton. Der Kapitän blieb in seiner Kajüte. Andy Folger und einer der Steuerleute gingen Tag und Nacht die Runde an Deck.




XIV



Ein Amphibienflugzeug vom Typ SA-16 kreiste tief über den blauen Wellen des Pazifiks. Die Morgensonne prallte auf die silbernen Tragflächen, und die See glitzerte im blendenden Licht des Vormittags. Aufmerksame Augen suchten die See mit starken Ferngläsern ab. Pilot, Ko-Pilot und Besatzung klang noch die beißende Standpauke ihres Kommandeurs in den Ohren, die er ihnen heute früh auf dem Flottenstützpunkt Kwajalein in den Marshallinseln gehalten hatte.

Eine Woche hindurch hatten ein Dutzend Maschinen das angrenzende Seegebiet nach der »Tangaroa« abgesucht, einer Jacht mit einer Menge wichtiger Leute an Bord. Sie war nicht gefunden worden, bis sie dann unter eigener Kraft in den Hafen eingelaufen war. Wo war sie nur gewesen? Jetzt überflogen sie das Meer auf der Suche nach dem einzigen vermißten Passagier  einem Mädchen aus New England, das sich allein in einem acht Fuß langen Boot befinden sollte. Waren die denn verrückt? Unmöglich konnte es jetzt noch am Leben sein.

Plötzlich stieß einer der Flieger einen Ruf aus.

»Genau unter uns schwimmt etwas. Gehen wir runter!«

Die SA-16 setzte auf der ruhigen See auf. Der Gegenstand, den sie entdeckt hatten, war ein Beiboot, in dem jemand lag. Der Kapitän der Maschine ließ ein aufblasbares Gummifloß zu Wasser, paddelte eilig zu dem kleinen Fahrzeug hinüber und befestigte eine Leine. Dann sprang er ins Boot und richtete die Gestalt auf, die darin lag. Er schrie seinen Männern zu: »Bei Gott, wir haben sie gefunden, und sie lebt noch! Aber sie ist bewußtlos.«

Das Floß wurde dicht an das schwimmende Flugzeug herangeholt, und der Pilot hob das kraftlose Mädchen zum Ko-Piloten hinauf. Die beiden grinsten sich an.

»Sehen Sie bloß das hübsche, junge Ding! Jetzt wird der Alte aber an seiner Rede ersticken. Ich hoffe bloß, er wartet auf uns, wenn wir sie bringen!«

Mercy bewegte sich. Sie öffnete die Augen und blickte dem jungen Air Force-Kapitän gerade ins Gesicht.

»Nur ruhig, Miss Goddard, es ist alles in Ordnung. Wir haben Sie gefunden. Wie sind Sie nur sieben Tage in dieser  dieser Nußschale am Leben geblieben, und wo sind Sie gewesen?«

Mercy war zu benommen, um zu antworten. Sie starrte auf den jungen Kapitän, die Besatzung und die SA-16. Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.

»Drängen Sie sie nicht, Sir«, sagte der Ko-Pilot schnell. »Sie hat wirklich genug durchgemacht  sieben Tage in einem offenen Boot …« Das Staunen darüber überwältigte auch ihn. »Aber Sie sind ja so gut wie gar nicht von der Sonne verbrannt, Miss«, rief er. Die fünf jungen Männer der Besatzung starrten sie an. Ihr Anzug war zerdrückt, das rote Haar zerzaust, aber sie zeigte nicht mehr Spuren von Sonnenbrand, als man sie von einem Nachmittag am Strand mitbringt.

»Ich  ich kann es Ihnen nicht sagen«, antwortete sie. »Es  es ist top secret.« Sie segnete ihre zurückkehrende Schlagfertigkeit.

Die Männer nickten verständnisvoll. Auch sie durften sich mit anderen nicht über ihre Flüge unterhalten, die sie nach Eniwetok und in die Atomversuchsgebiete führten. Es steckte also doch etwas hinter dieser Expedition mit so viel Lametta an Bord.

»Sie sind doch Mercy Goddard von der ›Tangaroa‹, nicht wahr?« fragte der Kapitän. Er mußte sich vergewissern, ehe er seine Radiomeldung absandte. Mercy nickte.

»Stell die Meckerkiste an, Chuck«, sagte er. »Ich will dem Kommandeur durchsagen, daß wir sie gefunden haben.«

Mercy lachte nervös. Kein Zweifel, sie war wieder im zwanzigsten Jahrhundert.

Aber dann packte sie eine neue Sorge.

»Sind die anderen gerettet?« wollte sie wissen. »Haben sie Kwaj erreicht?«

»Klar doch, und ohne einen Kratzer am Rumpf. Die waren Ihretwegen vielleicht in Aufregung! Aber Sie können ja selbst mit ihnen sprechen«, sagte der Kapitän.

Die Maschine war wieder in der Luft, und in wenigen Minuten hatte der Funker Verbindung mit dem Flottenstützpunkt. Die Verständigung war schlecht, denn es schien, als versuchten sie alle, gleichzeitig ins Mikrophon zu sprechen.

»Sind Sie es wirklich, Mercy?« Sie erkannte die Stimme des Gouverneurs. »Sind Sie gesund?«

»Ja, ich bins, Gouverneur, und mir fehlt nichts.« Sie wagte nicht, an das zu denken, was sie erlebt hatte. Noch nicht.

Dann hörte sie Dr. Paul Kennedy. Seine Worte hatten für die lauschenden Flieger keinen Sinn.

»Mercy, haben Sie es überstanden?«

»Ich hab es überstanden, Keneti, ich hab es überstanden. Ich will  ich will Ihnen alles erzählen.« Jetzt weinte sie fast. Sie würde es ihm erzählen  aber nicht das Allerletzte. Erinnerungen brachen über sie herein.

»Heben Sie sich den Rest besser für später auf«, riet ihr der junge Air Force-Kapitän. »Wir sind in einer halben Stunde in Kwaj.« Und ins Mikrophon fügte er hinzu: »Ende.«

Die halbe Stunde wollte er ausnützen. Er freute sich, daß Chuck die Maschine flog.

Er saß neben Mercy und betrachtete sie mit schief geneigtem Kopf von der Seite. Sie war die munterste Überlebende, die er jemals gesehen hatte.

Er zog die Mütze vom Kopf und ein Schopf ungebärdigen, schwarzen Haares fiel ihm über die Stirn. Es ließ ihn dunkler erscheinen, besonders im Gegensatz zu seinen durchdringenden blauen Augen. Nichts erinnerte hier an 1821. Er war gewiß aus dem zwanzigsten Jahrhundert.

Mercy starrte ihn an.

»Wie heißen Sie eigentlich, Kapitän?« fragte sie.

Er setzte sich sehr aufrecht und antwortete mit seinem bezauberndsten Lächeln:

»Ich bin Kapitän Nate Sa…  hallo!« Er verschluckte sich fast und fing sie auf. »Meine Güte, Jungs, sie ist ohnmächtig geworden!«

Einer der Flieger brachte eine Tasse mit Wasser. Der Kapitän spritzte es Mercy ins Gesicht. Sie öffnete die Augen.

»Aus Providence oder von Nantucket?« fragte sie gespannt.

»Weder noch, sondern aus Denver, Colorado«, antwortete ihr der überraschte junge Mann.

»Wie war doch Ihr Name?«

»Nate  Nathaniel Saunders«, antwortete er vorsichtig.

»Aus Denver, Colorado …«, wiederholte Mercy, als versuche sie, sich selbst von etwas zu überzeugen.

Er nickte und hoffte, sie würde nicht wieder ohnmächtig werden.

Mercy richtete sich auf und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Sie versuchte, die Gedanken, die sie verfolgten, abzuschütteln und strich sich mit der Hand über die Stirn. Vielleicht war alles ein Traum gewesen …

Der junge Kapitän beugte sich nieder und hob einen Gegenstand auf, den er auf dem Boden des Bootes gefunden hatte. Spöttisch blickte er Mercy an.

»Ich glaube, ich weiß, was das ist. Aber wo haben Sie es nur gefunden?«

Mercy stockte der Atem. Kapitän Saunders hielt ihr eine alte Harpune entgegen. Auf dem Schaft stand groß und deutlich ein Name: »Bowditch, Providence«, las er laut.

Als sie die Harpune nahm, zitterte ihre Hand. Das war eine Harpune von der »Bowditch«. Sie mußte ins Boot gefallen sein, als es an Deck stand. Was sie erlebt hatte, war also kein Traum! Sie war auf dem Walfänger gewesen  mit Kapitän Soule. Tiefe Traurigkeit erfüllte sie. Es war unmöglich, daß sie irgend jemandem von ihrem Abenteuer in der Zeit erzählte. Keneti, ja. Sonst aber niemandem. Am wenigsten diesem stattlichen Air Force-Kapitän, der sie aus dem treibenden Boot geholt hatte.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte sie und reichte ihm die Harpune zurück.
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An einem stiirmischen Septemberabend hat die
Studentin Mercy Goddard aus Rhode Island,
Neu-England, eine seltsame Begegnung: Ein
Fenster zersplittert im plotzlich ausbrechenden
Orkan, und vor ihr steht ein merkwiirdiger jun-
ger Mann, der sich als Kapitéin Soule, Walfénger,
vorstellt. Aber aus einer alten Seekarte weil3
Mercy, daB er schon fast hundert Jahre tot sein
muB. Seine Gestalt wirft keinen Schatten, und so
schnell, wie er kam, ist er auch wieder ver-
schwunden. Mercy kann ihn nicht vergessen. Ein
Jahr spiter begleitet sie eine Forschungsexpedi-
tion in die Stidsee, auf der Suche nach einer
verschwundenen Insel. Das geheimnisvolle
Mondriff-Eiland soll zwischen Polynesien und
Tahiti liegen. Auf der alten Seekarte ist es einge-
zeichnet — und heiBt dort »Mercys Eiland«. Tat-
sichlich stoBt die Expedition auf die Insel — aber
inzwischen haben sich die Sterne verindert, hat
sich die Zeit verschoben, man ist im Jahre 1821.
Mercy wird in einem Beiboot von der Insel abge-
trieben — aber aus den Nebeln taucht ein Schiff
auf und nimmt sie an Bord. Es ist die »Bow-
ditch«, Kapitin Soules Walfinger, und er selbst
steht vor ihr.

Bibliothek der
phantastischen Abenteuer

Fischer
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Marcel Brion
Die Stadt im Sand
Band 2707

In den Hochebenen Zentralasiens muf} ein junger
Forscher vor einem Sandsturm fliehen und drei Tage in
einer Hohle aushalten. Als der Sturm vorbei ist, er-
blickt er ein Wunder: wo vorher eine dde Fliche war,
in deren Mitte ein riesiger Sandberg aufragte, liegt
nun eine lebendige Stadt an einem breiten FluB. Zag-
haft betritt der junge Mann den Ort, aber zu seinem
Erstaunen begegnet man ihm freundlich. Er findet
Freunde und Arbeit, verliebt sich in ein schones Mad-
chen und denkt nicht mehr an Riickkehr. Immer aber
quilt ihn das Gefiihl, daB das Glick nicht von Dauer
sein kann, daB etwas geschehen muB, daB er in einer
anderen Welt, in einer anderen Zeit lebt. Eines Tages
stirbt sein Freund, der Mirchenerzéhler, mitten in
einem Marchen, und mit seinem Tod beginnt der
Untergang der Stadt: der Sand kehrt zuriick. Eine
geheimnisvolle, ritselhafte Geschichte, doppelbodig
und voller Farben, Stimmungen, Eindriicke, gespie-
gelt in der UngewiBheit des Fremden: erlebt er eine
Wirklichkeit, trdumt er, ist er verzaubert?

Fischer Taschenbuch Verlag
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Hannah Closs

Tristan

Aus dem Englischen von Manfred Ohl
und Hans Sartorius
Roman. 318 Seiten, geb.

Cornwall, Irland, die Bretagne sind die Handlungsraume
dieses spannenden und mitreiBenden Romans, in dem die
Tristan-Sage eine iiberraschende und faszinierende Aus-
deutung erfahrt. In ihrer Neu-Erzahlung des klassischen
Tristan-Gedichts aus dem 13.Jahrhundert hat Hannah
Closs jene psychologischen Feinheiten und Verwobenhei-
ten herausgefiihlt, die in spiteren Bearbeitungen hiufig
verlorengingen: die vielschichtige und widerspriichliche
Natur des Helden, der zum einen Ritter und Krieger,
zum anderen ein Sanger — ein Traumer - ist; vor allem
Tristans Kindheit und Jugend' werden in einzigartiger
Weise dargestellt und als grundlegend fiir seine spétere
Handlungsweise als Ritter und Sénger sichtbar.
Wie alle groBen Liebessagen nimmt die Geschichte von
Tristan und Isolde die Farben eines jeden nachfolgenden
Zeitalters an, und von den keltischen Balladen der Gat-
tenflucht bis hin zu den Todesekstasen Richard Wagners
beriihrt ihr Thema - seltsames Miteinander von Leiden-
schaft und Geist, von Weltlichem und Heiligem, erregen-
der Schonheit und unbarmherziger Tragik auch heute
noch zutiefst und nachhaltig.

Wolfgang Kriiger Verlag
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T. H. White
SchloB Malplaquet oder Lilliput im Exil
Band 2702

Was ist eigentlich aus den Lilliputanern geworden, die
durch Gullivers Schuld nach England gerieten? Diese
brennende Frage kliart T.H.Whites Roman. Das
uralte SchloB Malplaquet in einem fernen Winkel
Englands ist Schauplatz der abenteuerlichen Erlebnis-
se der jungen SchloBherrin Maria, die im Park die
Nachkommen des stolzen Volks von Lilliput entdeckt
und mit ihrer Hilfe den Kampf um ihr Erbe aufnimmt.
Ihre Gegner sind zwei gnadenlose Schurken, die aber
dank einer feldmarschmiBig organisierten Offensive
der Lilliputaner zuletzt doch mit Schimpf und Schande
aus dem SchloB gejagt werden. »Malplaquet« paro-
diert zugleich sich selbst, die englische Kinderliteratur
und das ganze phantastische Genre, das alles aber mit
dem altertiimlichen Charme und Witz der Lilliputaner
und ihres Erfinders Swift.

Fischer Taschenbuch Verlag
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Elizabeth Scarborough
Aman Akbars Harem
Band 2706

Was alles passieren kann, wenn ein unternehmender
junger Mann einen Djinn in seine Gewalt bekommt
und sich bei ihm drei schone, moglichst exotische
Frauen fiir seinen Harem bestellt! Nicht nur, daB die
drei Damen einander erst unter ungewéhnlichen Um-
stinden kennenlernen, sie miissen auch schon bald —
noch dazu in Begleitung ihrer zinkischen, alten
Schwiegermutter — eine miihselige und aufregende
Reise antreten, denn ein ungliickseliger Zufall hat
Aman Akbar in einen schneeweien Esel verwandelt.
Um ihn zu entzaubern, begeben sie sich zu viert iiber
Land, iberlisten Menschen, miBtrauische Geister und
merkwiirdige Fabeltiere (wie den schniiffseligen Dop-
peltiger und den eifersiichtigen Riesenvogel Simurg)
und schaffen es schlieBlich durch die Hilfe einer einsti-
gen Odaliske und jetzigen frommen Einsiedlerin, ih-
ren gemeinsamen Gatten zu entzaubern. Was mehr ist:
sie fiihren fortan zu viert ein harmonisches und
heiteres Familienleben.

Fischer Taschenbuch Verlag
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Thorne Smith
Das Nachtleben der Gotter
Band 2710

Der amerikanische Privatgelehrte Hunter Hawk hat das
Geheimnis entdeckt, wie man lebende Wesen in steinerne
Statuen verwandeln, Steinernes dagegen zum Leben er-
wecken kann. Nach allerlei interessanten Versuchen im
Familienkreis und dem heimatlichen Provinzstadtchen
wird ihm der Boden dort etwas zu hei. Mit seiner flotten
Geliebten, der 900 Jahre jungen Megaera (»Meg«) Tur-
ner, seiner Nichte Daphne und deren Freund, dem
schiichternen Cyril, sowie dem wackeren Butler Betts
bricht Hunter nach New York auf. Dort belebt er ein
ganzes Museum mit antiken Gotterstatuen. Leider haben
die Goétter des klassischen Griechenlands mit dem New
York von 1930, insbesondere seiner SpieBigkeit und der
Prohibition, gewisse, zwerchfellerschiitternde Schwierig-
keiten, die in einem entsetzlichen Skandal in einer Hotel-
sauna gipfeln. Die entfesselten Gotter treiben Schockie-
rendes, besonders Neptun, der sich unter Wasser gerade-
zu unméglich verhilt. Man ergreift die Flucht, kann aber
spiter doch einer durch gegenseitige, duBerst komische
MiBverstandnisse gepragten Gerichtsverhandlung nicht
entgehen. Um diesen Zustanden endgiiltig zu entkom-
men, greift Hunter zu einem ausgesprochen originellen
und nicht jedermann zugénglichem Mittel.

Fischer Taschenbuch Verlag
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Abraham Merritt
Das Volk der Fata Morgana
Band 2703

Der junge Bergwerksingenieur Leif Langdon hat auf
einer Expedition nach Zentralasien erlebt, daB ihn das
aussterbende Volk der hellen Uiguren, wikingerartiger
Krieger, fiir die Reinkarnation eines uralten Helden
ihres Stammes hilt — des unbesiegbaren Dwayanu. Fiir
sie ruft er den furchtbaren Krakengott Khalk’ru und
flieht entsetzt, als er seine Tat begreift. Aber wer
Khalk’ru gerufen hat, der muB auch seinem Ruf folgen
— und Monate spiter ruft der Gott Leif, im duBersten
Alaska, in einem Tal, das unter einer ewigen Fata
Morgana verborgen liegt. Mit der Herrin der weien
Wolfe und dem gewaltigen Schmied Tibur kimpft Leif
um die Macht und um das Leben der schénen Evalie,
die zum Opfer fiir Khalk’ru bestimmt ist. Aber der
heiBeste Kampf tobt in ihm selbst, als Dwayanu, der
grausame Krieger der Vorzeit, Macht iiber seine Seele
zu gewinnen beginnt — Macht fiir Khalk’ru!

Fischer Taschenbuch Verlag
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Sigfridur Skaldaspillir
Die Hexe von Orkney
Band 2708

Eine Wolfin rettet dem norwegischen Wikinger Thorolf
im Kampf gegen seinen Konig das Leben. IThrer Tochter,
Wolfin und Zauberin auch sie, begegnet Jahre spéter
Thorolfs Sohn Atli. Und deren Tochter wiederum, die
aber nicht die seine ist, wird er eines Tages heiraten:
Swanhild, die Hexe von Orkney. Schén ist das Médchen,
aber eine Zauberin, eine Giftmischerin, eine Totenbe-
schworerin, die zudem nicht Atli liebt, sondern den jun-
gen Islander Erik, den sie nicht vergessen kann. Swan-
hilds seltsame Ehe mit Atli, ihr Sieg iiber ihre Rivalin
Auga, ihr Liebesverhaltnis zu einem Seehundsmann, der
nachts in Eriks Gestalt ihr Lager teilt, ihre kithne Fahrt
zu der Insel der Toten und zuletzt ihre einzige Nacht mit
dem Geliebten, das alles wird mit groBer Eindringlichkeit
und atemberaubender Spannung berichtet. Swanhilds
Geschichte ist die notwendige Ergénzung zu Erik Hellau-
ges Abenteuern, und wer sie liest, begreift, warum die
unselige Schone keine Ruhe findet, ehe sie nicht als
einzige Lebendige mit Eriks Totenschiff aufs Meer hin-
aussegelt.

Fischer Taschenbuch Verlag
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